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Inhaͤlts-Verzeichnis zum 32. Jahrlauf. 

Seite 1-36. Sant Joͤrn eam Oberrhein. Von prof. Dr. Max Stork. mit 27 Abbildungen 

(Js Autotypien und 9 Sinkotypien), zum groͤßten Teile nach Aufnahmen des Verfaſſers. 

„ 37-32. Beitraͤge zur Grtsgeſchichte von Breitnau. von Rudolf Siefert, poſtſekretaͤr 

a. D. in Ehrenſtetten. Mit 1 Zinkotypien nach Zeichnungen von W. Leonhard. 

„ 43—45. Tafelgemaͤlde in Breitnau. Von F. Leonhard. Titelvignette, Initial und Schluß— 

vignette von §. M. und einer Autotypie nach Aufnahme von Max Ferrars. 

„1% 52. Freiburger literariſche Unternehmungen in den Kriegsjahren 1814/J5, 
Von RKarl Gageur. Mit 3 Autotypien, darunter eine nach Aufnahme von Hof— 

photograph C. Ruf. 
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Anmerkung zu „Sant Joörg am Oberrhein“. 

Dieſe Arbeit iſt auch als wiſſenſchaftliche Beilage des Jahresberichtes der Oberrealſchule Freiburg im Breisgau 

am Schluſſe des Schuljahres 1904/0s erſchienen. Der Breisgauverein Schauinsland bat in Verfolgung ſeines Vereinszweckes, 

„die Liebe fuͤr das Kunſt- und Naturſchoͤne, für Geſchichte und Sagenwelt in weitern Kreiſen zu wecken und zu foͤrdern“ 

Druckſatz und Zinkſtocke, welche auf ſeine Koſten hergeſtellt wurden, der genannten Anſtalt überlaſſen. 

Der Vorſtand des Breisgauvereins Schauinsland. 

Gedruckt in der Univerſitaͤtsdruckerei von §. M. Poppen & Sohn, Freiburg im Breisgau.
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(Aufnahme des Verfaſſers.) 

Sant Joͤrg am Oberrhein. 
Von Prof. Dr. Max Stork. 

J. Georgslegende und Georgsſage.     AS roͤmiſche Keich 

war in der Auf— 

loͤſung begriffen. 

Feinde an der 

Grenze und Fein⸗ 

de im Raiſerpalaſt 

waren an der Ar⸗ 

beit, den gewalti⸗ 

gen Bau zu zer— 

ſtoͤren. Ein Herr—⸗ 

ſcher konnte die gewaltige Laſt des Reiches nicht 

mehr tragen; er lud ſte ab auf die Schultern 

ehrgeiziger Maͤnner mit und ohne Verdienſt. 

Eine Palaſtrevolution folgte auf die andere und 

hob oft Maͤnner aus der Tiefe auf den Thron. 

Das roͤmiſche Reich hatte am Anfange des 

4. Jahrhunderts vier Kaiſer, je zwei Oberkaiſer 

und zwei Unterkaiſer im Abend- und im Worgen— 

lande. Im Morgenlande regierten Diocletian 

und ſein Unterkaiſer Galerius. Wie das Haupt, 

ſo auch die Glieder, alles ſtrebte nach Trennung 

und Spaltung. Zwei Lebensanſchauungen ſtanden 

ſtreng geſondert einander gegenuͤber. Die heid— 

niſche Staatsreligion lebte weiter, die Mehrzahl 

ihrer Anhaͤnger in den Staͤdten war jedoch in 

religioͤſen Dingen gleichguͤltig oder hatte ſich, je 

32. Jahrlauf. 
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nach der Neigung, beſtimmten philoſophiſchen 

Lehren zugewandt. Die letzte Lebensaͤußerung 

des abſterbenden Heidentums war ein fanatiſcher 

Haß gegen das Chriſtentum, das ihm als die 

Religion der Armen und Bedruͤckten un verſtaͤnd— 

lich, ja ſtaatsgefaͤhrlich zu ſein ſchien. Der heid— 

niſchen Regierung lag alles daran, das Chriſten⸗ 

tum zu vernichten. 

Beſonders unertraͤglich war den Machthabern 

der Sedanke, daß Leute in ihrer naͤchſten Um— 

gebung Chriſten waren. Es gab chriſtliche Hof— 

beamte und Offiziere, ganze Regimenter waren 

chriſtlich, im Palaſte von Nicomedia lebten zwei 

chriſtliche Kaiſerinnen, Prisca und Valeria. Wie 

ein ſchleichendes Gift, ſo meinten die Heiden, 

ſei das Chriſtentum von der Huͤtte in den Palaſt 

gedrungen. 

Der heidniſche Kaiſer Galerius ging zunaͤchſt 

gegen diejenigen Chriſten vor, die im unmittel— 

baren Bereiche ſeiner Macht waren, die chriſtlichen 

Beamten und Soldaten. Kine Feuersbrunſt im 

Palaſte zu Nicomedia veranlaßte die erſte Chriſten— 

verfolgung in Kleinaſten. Am ſchlimmſten ging 

es den Chriſten im Jahre 304. Lactantius ſchreibt, 

daß ſich Jammer uͤber die ganze Erde verbreitet 

habe: Die drei wildeſten Tiere Diocletian, Maximian 

und Galerius) wuͤteten vom Aufgange bis zum 

Niedergang. In einem Monate wurden I7 ood



Chriſten im roͤmiſchen Reich gemartert. Die Kaiſer 

zwangen ihre Frauen Prisca und Valeria im 

Palaſte von Nicomedia den Soͤttern zu opfern. 

Als das Volk ſah, daß die Staatsgewalt die 

Chriſten preisgab, da vollendete es das Werk der 

Verfolgung. Viele Chriſten ſtuͤrzten ſich von den 

Daͤchern herab, Frauen und Jungfrauen gingen 

ins Waſſer. Nicht in wenigen Tagen oder in 

kurzer Feit, in einem Feitraum von Jahren wurden 

Chriſten jeden Alters und jeden Geſchlechtes 

gefoltert. Die Mordſchwerter wurden zuletzt 

ſtumpf und zerbrachen, da ſie abgenuͤtzt waren. 

Die Scharfrichter ermuͤdeten und mußten einander 

abloͤſen. 

Ganz von dem Jenſeitsgedanken erfuͤllt, 

draͤngten ſich die Chriſten zum Waͤrtyrertode, 

wie zu einem Feſtmahle. Das Diesſeits, die Erde, 

hatte keinen Wert mehr fuͤr ſie, der Tod in jeder 

Form ſeine Schrecken verloren. — In phrygien 

gab es eine Stadt, deren Ein wohner vom hoͤchſten 

Beamten bis zum Bettler herab chriſtlich waren. 

Man zuͤndete ſte an, alles wurde verbrannt. In 

dieſe Zeit faͤllt das Maͤrtyrertum der thebaͤiſchen 

Legion. Der Haß der Heiden ging uͤber den Tod 

Die Chriſten durften ihre Toten nicht 

begraben, ſie wurden den Tieren preisgegeben, 

die groͤßte Schande, die das Altertum kannte; 

oder man warf ſie ins Meer und verſenkte ſte, 

damit „die Lebenden die Toten nicht anbeteten; 

denn die Heiden die Verehrung der 

Maͤrtyrerleiber fuͤr Anbetung“ (Euſebius). Die 

Chriſten ließen ſich willenlos hinſchlachten; ſie 

erwarteten nicht nur die Krone des Waͤrtyrers, 

ſondern ſie folgten auch dem Worte: Seid ge— 

horſam den beſtehenden Gewalten. 

Das Erdenleben hatte fuͤr den Chriſten jeden 

Wert verloren und mit ihm alles, was mit dem 

Leben zuſammenhaͤngt, es erhaͤlt oder verſchoͤnt. 

Stand, Vermoͤgen, Anſehen, die naͤchſten Ver— 

wandten und Freunde, — von allem trennte ſich 

der Maͤrtyrer, um ſeinem Herrn entgegenzugehen. 

Schriftliche Aufzeichnungen irgend einer Art 

waren in dieſen Feiten teils unmoͤglich, teils wert— 

los. Wir haben daher von dieſen Vorgaͤngen 

in ihren Einzelheiten nur eine hoͤchſt mangelhafte 

Kenntnis. Die Namen aller Maͤrtyrer ſind Gott 

allein bekannt, wie Papſt Gelaſtus ſagt. 

hinaus. 

hielten 
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In dieſe Feit faͤllt auch das Martyrium des 

hl. Georg. Wir wiſſen, daß er ein hoher Offizier 

war, daß er als ſolcher ſeinen Glauben offen vor 

dem Raiſer bekannt und den Maͤrtyrertod erlitten 

hat. Urkundliche Aufzeichnungen uͤber ihn fehlen. 

Es iſt ein Mann aus der Umgebung des heid— 

niſchen Kaiſers, dem das Bekenntnis des chriſt— 

lichen Glaubens ſchweren Schaden bringen mußte, 

ein Abfall vom Glauben den groͤßten Nutzen; ja 

er durfte, wenn er den Goͤttern opferte, daran 

denken, den Kaiſerthron zu beſteigen. Die Legende 

berichtet von ſeinem grauſamen Martyrium. Der 

Raiſer mußte beſonders gekraͤnkt ſein, daß ein 

Wann, den er ſeinen Freund nennen konnte, ihm 

innerlich ſo fremd war, dem Chriſtentum ange— 

hoͤrte, deſſen Anhaͤnger er zum „Abſchaume der 

Menſchheit“ rechnete. Ein Wort Georgs genuͤgte, 

und er waͤre kaiſerlich belohnt worden. 

Ein Armer kann leicht die Buͤrde des Lebens 

ablegen, er weiß, daß er als Chriſt durch ſeinen 

Tod alles gewinnen kann. Seorg, noch jung 

an Jahren, ein hoher Offizier, dem das Leben 

ſeine Roſen ſpielend zuwarf, verzichtete auf alles, 

bekannte ohne Wenſchenfurcht vor dem Raiſer 

ſeinen Glauben und ging fuͤr den Heiland in den 

Tod. Dieſe Fuͤge ſcheinen das Typiſche ſeiner 

Erſcheinung zu ſein, ſo daß er bald nach ſeinem 

Tode das Vorbild des chriſtlichen Helden wurde. 

Der Maͤrtyrer konnte in ſeinem Stande Nachahmer 

finden. Es lag daher im Intereſſe des Raiſers, 

alles, was an Seorg erinnern konnte, zu ver— 

nichten. Sein Andenken erhielt ſich nur in der 

muͤndlichen Ueberlieferung. Die raſche und all— 

gemeine Verehrung des Heiligen im Morgenlande 

und im Abendlande beweiſt, wie maͤchtig die 

perſoͤnlichkeit dieſes adligen chriſtlichen Offiziers 

auf alle Staͤnde wirkte. 

Georg hat die Gelehrten ſchon ſehr beſchaͤf— 

tigt. Weil es bis heute nicht moͤglich war, ſeine 

Perſon hiſtoriſch feſtzuſtellen, hat man viele Ver— 

ſuche gemacht, ſeine Legende zu erklaͤren. Bald 

iſt es eine perſiſche Gottheit, bald eine germaniſche, 

welche die Kirche in dieſem Heiligen weiterleben 

laͤßt, bald iſt er der Feusſohn Perſeus, bald ein 

Fruͤhlingsgott, — die Phantaſie hat einen weiten 

Spielraum 1). Ein Gelehrter ſieht in ihm Georg, 

J) Sitzungsberichte der philoſophiſch-philologiſchen



den arianiſchen Gegenbiſchof des Wagiers Atha— 

naſius. Dieſer Georg von Cappadokien war ein 

gewalttaͤtiger Serr, der in einem Volksaufſtand 

gemartert und getoͤtet wurde. Erſt ſpaͤter ſei 

dieſer Arianer katholiſtert und ihm eine ganz neue 

Legende untergeſchoben worden, naͤmlich die 

bekannte Georgslegende. 

Es iſt nicht unmoͤglich, daß die Geſchichte 

dieſes Arianers Seorg die Seorgsſage aͤußerlich 

beeinflußt hat; die Darſtellung des Martyriums 

und der Schauplatz dieſer 

Legendenfaſſung 

in manchen Stůͤcken an den 

Arianer Georg (Silena 

Cyrene in Lybien). In ihrem 

Weſen iſt die Geſtalt des 

Arianerbiſchofes derjenigen 

des hohen Offtziers und 

Adligen fremd. 

Die Verehrung dieſes 

Heiligen wuchs im Laufe 

der Jahrhunderte, bis ſie im 

14. und J5. Jahrhundert 

ihren Hoͤhenpunkt erreichte. 

Der uͤberwuchernden Sa— 

genbildung, die ſich der Per⸗ 

ſon des Heiligen bemaͤchtigte, 

trat die Xirche fruͤhe ent— 

gegen. Papſt Selaſius er— 

klaͤrte die gesta S. Georgii, 

die Schriften uͤber S. Georg, 

ſaͤmtliche fuͤr apokryph, d. h. 

er trennte ſie von den hei— 

ligen Buͤchern, weil die 

Namen derjenigen, welche 

die Geſchichte S. Georgs ſchrieben, unbekannt 

ſeien. Der Papſt fuͤgte bei, die Namen derer, die 

fuͤr Chriſtus ihr Blut vergoſſen, ſeien Gott beſſer 

bekannt als den Menſchen. 

Allein die Verehrung des Heiligen war ſchon 

zu tief gewurzelt. Der Xriegerſtand hing dem 

Heiligen mit Liebe an. Als maͤchtigſter Stand hat 

er ihm daher wohl auch beſondere Geltung ver— 

ſchafft. Schon die Beinamen, die S. Georg im 

Laufe der Feiten erhielt, laſſen erkennen, daß er 

Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften. München 1899, 

II. Band. 
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Prunkgefaß aus der Schatzkammer des Hiſtoriſchen Zur 

Muſeums in Baſel. 

Bernhard Koch, ez. 1600. 
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der Schutzheilige des Kriegerſtandes war. Er 

iſt der Tropaeophorus (der Fahnentraͤger), lar- 

gitor victoriae (der Verleiher des Sieges), for- 

tissiimus pugil (der tapferſte Kaͤmpfer). In 

wildbewegten Zeiten konnte es einem ſolchen 

Heiligen nicht an Verehrern fehlen. 

ſodann hauptſaͤchlich der Patron der vornehmſten 

Krieger, der Roͤnige, Fuͤrſten und Ritter. Von 

Ronſtantin dem Sroßen bis auf Maximilian 

wurde er von den Fuͤrſten verehrt und um Bei— 

ſtand im Felde, um Sieg 

gebeten. Er war ein vor— 

nehmer Seiliger, deſſen Bild 

immer in der Birche des 

Fuͤrſten, in der Burgkapelle 

des Ritters zu finden war. 

Er wird zumeiſt mit 

Er war 

dem toten Drachen zu Fuͤßen 

abgebildet. Von der Seit der 

Rreuzzuüͤge an wird dieſer 

Drache lebendig. Georg 

kaͤmpft mit ihm, wie der 

Ritter im Turnier mit ſeinem 

Gegner. Wie iſt die Figur 

dieſes Drachen zu erklaͤren? 

Wie kommt es zum Zwei⸗— 

kampf mit dieſem Drachen? 

Das ſind Fragen, deren Be— 

antwortung mit der weiteren 

Entwicklung der Seorgs— 

legende zur Seorgsſage 

enge verknuͤpft iſt. 

Erklaͤrung des 

Drachenkampfes glaubte 

man in die Koͤmerzeit zu— 

rüͤckgehen zu muͤſſen. wir haben in der Tat 

heimatliche Roͤmerdenkmaͤler, auf denen ein ge— 

panzerter itter dargeſtellt iſt, der über eine 

ſchlangenfoͤrmige Geſtalt hin wegreitet. Es iſt 

Jupiter im Rampfe mit dem Siganten. Allein 

dieſe Darſtellung hatte auf diejenige des Drachen— 

kampfes, die etwa erſt ſeit dem Jahre Jodo immer 

haͤufiger wird, keinen Einfluß. 

Eine ůberwuchernde Sagenbildung wurde be⸗ 

gůnſtigt in politiſch bewegten, kriegeriſchen Feiten, 

in denen die große Maſſe des Volkes bis zum 

Fuͤrſten hinauf weder leſen noch ſchreiben konnte.



Welches war der Ausgangspunkt der Sagen— 

bildung? Der Papſt verwarf die gesta S. Georgii, 

gegen die ſinnbildliche Darſtellung des Heiligen 

konnte er nichts ein wenden. S. Georg wird von 

jeher als Krieger dargeſtellt. Weben dieſen Dar—⸗ 

ſtellungen S. Georgs als RXrieger geht einher 

jene S. Georgs des Drachentoͤters. Die Xrieger— 

darſtellung ohne Drachen iſt die aͤltere, diejenige 

des Drachentoͤters die neuere und die mit der Zeit 

uͤberwiegende. Die finn— 

bildliche Darſtellung ſagt, 

daß derjenige, der auf dem 

Drachen ſteht, die Suͤnde 

und das Heidentum uͤber—⸗ 

wunden hat. — Sie iſt aus 

der bildlichen Ausdrucks— 

weiſe der heiligen Schrift 

hervorgegangen. Die Got— 

tesmutter Maria wird ab—⸗ 

gebildet, wie ſte auf der 

Wondſichel ſteht oder wie 

ſie der Schlange den Ropf— 

zertritt. Die Schlange iſt 

das Urbild des Drachen, 

der gewoͤhnlich mit einem 

Schlangenſchwanz abge— 

bildet wird. Wie Georg 

wurde auch der hl. Theo— 

dor als Soldat mit dem 

Drachen zu Füuͤßen abge— 

bildet, und es gab noch 

eine ganze Anzahl von 

Kriegerheiligen mit dem 

Drachen. 

Die Birche hatte fuͤr 

Heiligendarſtellungen ihre 

beſtimmten Vorſchriften 

und ließ keine willkuͤrlichen Bilder auf kommen. Im 

Alten Teſtament wird Pharao „der große Drache 

genannt, der in ſeinem Waſſer liegt“. Wir hoͤren 

da von einem blauen, ſchuppigen Drachen, der 

ziſchen kann und giftige Drachenzaͤhne hat. Er 

ſchnappt wie ein Drache (Jeſ. I4, 29). Aus der 

Wurzel der Schlange wird ein Baſilisk kommen 

und ihre Frucht wird ein feuriger, fliegender 

Drache ſein. Daniel toͤtet den Drachen, den die 

Babylonier in ihrer Torheit anbeteten. Er gab 

  
S SGeorg, Skulptur aus Gruſien (nach Kondakoff). 

(Aus 5. Detzel, Chriſtliche Ikonograpbie.) 
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ihm etwas zu freſſen, daß er platzte. Gott zerbricht 

die Koͤpfe der Drachen im Waſſer Pſalm 73, J3). 

Das Neue Teſtament (Offenbar. Joh. 12) ſpricht 

von einem großen, roten Drachen. Michael und 

ſeine Engel ſtreiten mit dem Drachen und deſſen 

Engeln. Der Drache wird aus dem Himmel hin— 

ausgeworfen. Er iſt die alte Schlange, der dia— 

bolus und satanas, der Anklaͤger unſerer Bruͤder, 

der ſie vor Gott Tag und Nacht anklagt. Das 

Blut des Lammes aber 

üͤberwindet ihn. Der dia- 

bolus iſt voll Fornes jetzt 

auf Erden, wo er, wie er 

weiß, nur kurze Feit weilen 

kann. Hier verfolgt er das 

Weib, das einen Knaben 

gebiert, und will es ertraͤn— 

ken. Er wird im Kampfe 

liegen mit dem Weibe und 

ſeinen Nachkommen. Auf 

ſpoͤteren Darſtellungen des 

Drachenkampfes ſehen wir 

außer S. Georg, dem „irdi— 

ſchen Wichael“, noch die 

Jungfrau mit dem Lamme, 

einen See, den kaͤmpfenden 

Drachen, ein Bild, das wohl 

aus den Worten der Apo— 

kalypſe hervorgegangen 

ſein kann. 

Auguſtin 354 bis 

430) ſagt vom Teufel, 

daß er ein Loͤwe und ein 

Drache ſei, ein Drache 

wegen ſeiner Hinterliſt. 

Der Drache ſtellt im Ge— 

heimen nach. Wenn die 

Xirche in fruͤhern Feiten gegen Loͤwen kaͤmpfte, 

kaͤmpfe ſie jetzt nur noch gegen Drachen. 

Das Sinnbild des Drachen wird immer mehr 

verwendet in Wort, Schrift und Bild. Der Pre— 

diger jener Feit fuͤhrt aus, Georg ſei mit dem 

Bruſtharniſch des Glaubens gewappnet, er halte 

den Schild der Naͤchſtenliebe vor ſich und hand— 

habe das Wort Sottes wie eine Lanze. Allein 

das wird nicht nur von ihm, ſondern auch von 

den andern Xriegerheiligen gepredigt. Eine ganze



Anzahl von Seiligen hatten das Drachenattribut, 

auch eine weibliche, die hl. Margaretha. 

Abſtrakte Begriffe und ſolche des Seelen— 

lebens waren dem des Leſens und Schreibens 

unkundigen Volke nicht gelaͤufig. Sie mußten 

ihm daher im bildlichen Ausdruck und ſchließlich 

im Bilde ſelbſt naͤher gebracht werden. Das Bild 

war dann nichts anderes als was der Oſtroͤmer, 

der Grieche, οονροννάνν S pictura) nannte, die 

lebende Schrift, eine immerwaͤhrende Predigt. Der 

bildliche Ausdruck hat den Vorteil, daß er Ghr 

und Auge zugleich beſchaͤftigt 

und daher ſtaͤrker wirkt, aber 

auch den Nachteil, daß da, wo 

das Kind des bildlichen Aus— 

druckes, das Bild allein wirkt, 

ohne die Erklaͤrung des SGeiſt— 

lichen, das Bild von naiv finn— 

lichen Menſchen auch ſinnlich 

aufgefaßt wurde, d. h. daß ſie 

eben uͤber die Darſtellung nicht 

hinauskamen und S. Seorg ſo 

nahmen, wie er dargeſtellt war, 

als den Kitter, der nach hartem 

Kampfe den Drachen erlegt hat. 

Wenn S. Georg in 

Feit, wo das Heidentum vom 

    
ein er 

Chriſtentum uͤberwunden war, 

als Sieger dargeſtellt wurde, 

aufrecht und ruhig daſtehend, ſo 

veraͤndert ſich das Bild in Seiten 

des Rampfes. Und es kamen 

germaniſchen voͤlker 

ſchwere Feiten des Kampfes, 

als deren Sinnbid der Drache 

in Wirklichkeit gelten konnte. Die Jahrhunderte 

der Voͤlkerwanderung und der germaniſchen 

Staatenbildung waren angefuͤllt mit gewaltigen 

Ereigniſſen, welche, furchtbaren Laturerſchoͤtter— 

ungen vergleichbar, alles in ein Chaos verwandelten. 

Nach der Varusſchlacht bluteten dem Germanen— 

gott zahlreiche Menſchenopfer. Niemand wurde 

geſchont. Der Vater, auch wenn er der Koͤnig war, 

ſchickte Sohn und Tochter in den Tod, um den 

beleidigten Heidengott zu verſoͤhnen. Die Ser— 

manen dieſer Feit wußten nicht, daß ſte ein großes 

Volk waren. Die deutſche Heldenſage kennt die 

  
S. Georg von 

Albrecht Duͤrer. 

(Randzeichnung aus 

dem Sebetbuch des 
8. * 

i tttee i Ll⸗ 
Aus 5.Detzel, Chriſtl. 
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Koͤmer nicht. Deutſchland iſt Hunnaland, Sieg— 

fried war ein hunniſcher Held, die Sunnen werden 

nicht verabſcheut. Der Tiefſtand der Geſittung iſt 

ein allgemeiner. Der Germanenfuͤrſt heiratet die 

Tochter des erſchlagenen Gegners. Er laͤßt ſeinen 

Schaͤdel in Silber faſſen, fuͤllt ihn mit Wein und 

befiehlt der Frau, ſie ſoll „luſtig mit dem Vater 

trinken“. Die Tochter uͤbt Rache an dem Satten, 

ſie toͤtet ihn fuͤr dieſen Frevel. 

Dieſe Germanen kommen in alte Rulturſtaaten, 

deren Herrſcher und Hoͤfe entſtttlicht ſind und 

ſtellen ihre ungebaͤndigte Naturkraft in den Dienſt 

dieſer unwuͤrdigen Herrſcher, die ſie, der Not ge— 

horchend, aufnahmen, um vor aͤußeren Feinden und 

dem jaͤhen Suſammenbruch ihrer Scheinherrſchaft 

fuͤr einige deit geſchützt zu ſein. Den oſtroͤmiſchen 

Kaiſern ging es nicht beſſer. Auch ihre Herrſchaft 

trug alle Zeichen der Faͤulnis. Im Staatsſchatz lag 

ungezaoͤhltes Gold, die Religion war veraͤußerlicht 

und ging in theologiſchen Faͤnkereien auf. Dieſes 

morſche Reich wurde von den barbariſchen eiter— 

ſcharen der pPerſer und Avaren angegriffen, denen 

man am Anfange noch eine treffliche Reiterſchar, 

die ſich hauptſaͤchlich aus dem Pferdeland KRappa— 

dokien rekrutierte, gegenüͤber ſtellen konnte. 

So hatten ſich in der Bevoͤlkerung Kuropas 

ſcharfe Gegenſaͤtze gebildet. Auf der einen Seite 

ſtand der feingebildete Hofmann und Staͤdter, der 

in der Welt der kon ventionellen Luͤge ohne Ideale 

dahinlebte und ſeiner Religion entfremdet, wie 

pilatus verzweifelte, je die Wahrheit zu finden. 

Die Verbindung mit dem Altertum hatte nicht 

aufgehoͤrt. Man beſchaͤftigte ſich noch mit dem, 

was es üuͤberliefert hat, zum Zeitvertreib. Der 

Roͤmer ſah mit Verachtung auf den Krieger, den 

Germanen herab. Er ſelbſt wußte die Waffen 

nicht mehr zu fůͤhren und mußte ſich die Herrſchaft 

des Kriegerſtandes als ein notwendiges Uebel 

gefallen laſſen. Der Soldat wollte nichts von 

dem verweichlichten Roͤmer wiſſen. Der Roͤmer 

und der Germane waren ſich vollkommen fremd. 

Theoderich wollte, daß nur die Germanen Xriegs— 

dienſte leiſten, ſie durften nicht leſen und ſchreiben 

lernen. Die rohe Naturkraft ſchien ihm fuͤr Krieg 

und Fehde die ſtaͤrkſte Macht im Staate zu ſein. 

Dagegen ſollten die Roͤmer Geſchaͤftsleute ſein 

und „ſich in Ruhe mehren“. So lange ein



maͤchtiger Koͤnig dieſe ſchroffen Gegenſaͤtze ver— 

mittelte, war es gut. Fehlte aber dieſe ſtarke Hand, 

ſo mußte ſich der Staat aufloͤſen. Der hochmuͤtige 

Koͤmer verachtete den germaniſchen Xrieger als 

Barbaren, und dieſer ſah nicht ein, warum er ſich 

von entnervten und ohnmaͤchtigen Leuten aus— 

beuten laſſen ſollte. Buͤrgerkriege entſtanden, in 

welchen gewoͤhnlich die roheſten und gewiſſen— 

loſeſten Naturen uͤber das Schickſal der Staͤdte 

und ganzer Laͤnder entſchieden. Die groͤßten 

Gewalttaten veruͤbt, der Arme 

Schwache war ſeinem Bedraͤnger preisgegeben. 

In dieſem Chaos 

wurden und 

S
 

zwiſchen einer andaͤchtigen Gemeinde und dem 

laͤſſigen Faufen, der den Rhetor umſtand und 

auf einen Wortwitz oder eine Anſpielung wartete. 

Rraft und Zuverſicht zog in das Herz hinein mit 

dem himmelaufſteigenden Geſange. Die Gemeinden 

mit dem Biſchof an der Spitze, das waren große 

Gewalten, wahrhafte Felſen in dem Meer der 

Unordnung, in welches das roͤmiſche Keich ſich 

aufloͤſte. 

Gehorſam mehr fanden; 

wildem Aufruhr die Magazine pluͤnderten und 

die Staͤdte brandſchatzten, da handelten die Biſchoͤfe 

als die geborenen Lenker 

Wo die Beamten flohen oder keinen 

wo die Bauern in 

  
ſtreute nun das Chriſten— 

tum ſeinen Samen aus;, 

verbreitete ſeine Lehre, 

welche aus naiven „Über— 

menſchen“ demuͤtige 

Bekenner Jeſu Chriſti 

machen ſollte. Eine Auf— 

gabe, die nach menſch— 

lichem Ermeſſen unmoͤg— 

lich zu ſein ſchien. Doch 

ſie gelang. Georg Rauf— 

mann eraͤhlt von einem 

Idealbiſchof jener Feit, 

dem heiligen Martin: Er 

ging durchs Leben, als 

habe er es bereits uͤber— 

Furcht 

wandelte ihn an, und 

wo er ſorgte, da geſchah 

es um ewige Guͤter, und 

dieſe Sorge ſelbſt machte ihn nur ſtaͤrker. Das 

Chriſtentum wirkte auf die Feit wie ein Quell, der in 

einer verdorrten Landſchaft erſchloſſen wird. Der 

Quell bleibt nicht ungetruͤbt, aber wohin er dringt, 

erwacht neues Leben. Vornehme Menſchen ent— 

ſagten dem Glanze ihres Reichtums und lebten in 

Niedrigkeit. Ihr Wort ſchreckte den ungerechten 

Kichter, ihre Hand verteilte Almoſen, auf ihren 

Guͤtern bauten ſie Krankenhaͤuſer. Endlich — 

und das war nicht das Geringſte — Tauſende 

von Menſchen gewannen neue Lebensideale und 

    
wunden, keine 
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neue Lebenskraft. Es war ein gewaltiger Unter— 

ſchied zwiſchen dem Xreiſe, der den heiligen 

Martinus umgab, und jenen literariſchen Coterien, 

  
Georg vom Grabmal des Rardinals Georges d'Amboiſe in 

Rouen. 

(Aus 5. Detzel, Chriſtl. Ikonographie.) 
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der Stadt, und mit den 

einbrechenden Barbaren 

fuͤhrten ſie Unterhand— 

lungen. — Die Biſchoͤfe 

ſtammten meiſt aus den 

reichen Familien der alten 

Roͤmerſtaͤdte, ſie wurden 

Staͤdten die 

Schutzherren der Armen 

und Gefangenen 

mußten fuͤr dieſe auf 

politiſchem Wege ein— 

treten. Der Reichtum 

der Rirche vermehrte ſich 

durch teſtamentariſche 

Schenkungen. Edelge⸗ 

ſinnte folgten dem Bei— 

ſpiele ihres Biſchofs und 

wandten ſich ab von der 

Welt; ſie traten in die 

Xloͤſter ein, die eine wahre Bluͤte des kirchlichen 

Lebens waren und ein Mittel, die friſche Kraft, 

die in der Virche lebte, zu ſammeln und zu 

(%, 

So wurde der Biſchof in einer langſamen 

Entwicklung der geiſtliche und politiſche Vermittler 

in Stadt und Land. Waren keine Biſchoͤfe da, 

ſo hatte man Reliquien von Heiligen, welche ſeine 

Stelle vertreten und die das Volk ebenſo verehrte, 

wie wenn der verſtorbene Heilige gegenwaͤrtig 

war. Sie waren im „Grabe“ (sepulerum) des 

Altares geborgen. In ihrer Naͤhe wurden wichtige 

Geſchaͤfte jeder Art abgeſchloſſen; ſie waren gleich— 

ſam die Vertrauensperſon, der Notar beider 

in den 

und 

     



parteien, der auch die Macht hatte, denjenigen, 

der den Vertrag brach, zu ſtrafen. Je nach 

zeit und Unnſtaͤnden trat die politiſche Aufgabe 

des Biſchofs mehr hervor als die geiſtliche. Wider 

ſeinen Willen wird er oft gezwungen, Schieds— 

richter zu ſein in welt⸗ 

lichen Saͤndeln, 

Grunde, 

eben niemand anders 

aus 

dem weil 

da war. Es iſt nicht 

die Aufgabe dieſer 

Arbeit zu unter⸗ 

ſuchen, ob die Bi— 

ſchoͤfe mit 

gluͤcklicher, uneigen— 

nůtziger Hand in welt—⸗ 

liche Haͤndel eingrif— 

fen. Der Biſchof wird 

ein weltlicher Herr— 

ſcher, der, wenn es 

die Umſtaͤnde fordern, 

das Prieſtergewand 

ablegt und geruͤſtet 

ins Feld reitet. Der 

geiſtliche Fuͤrſt erſteht, 

deſſen Urbild S. Ge— 

org iſt. — Nach der 

Legende tritt Georg, 

nachdem er ſtegreich 

gekaͤmpft hat, vor 

das Volk, unterrichtet 

immer 

es in der Religion 

und tauft es wie ein 

Geiſtlicher. Dieſer 

Ritter⸗Biſchof wird 

dem weltlichen Herr— 

ſcher, der ſeine eit 

mit moͤrderiſchen und 

Fehden 

vergeudet, als Ideal vor Augen geſtellt. Wie 

dieſer ſoll auch der Fuͤrſt „ein Dienſtmann Sottes“ 

werden, fuͤr die Verwirklichung des Reiches 

Gottes auf Erden kaͤmpfen, ein irdiſcher S. Michael 

ſein. S. Michael kaͤmpft im Himmel gegen Satan, 

den Herrn der Suͤnde, und ſeine Heerſcharen. 

Das irdiſche Leben iſt nur ein Abbild des himm— 

liſchen. Der Ritter-Biſchof kaͤmpft gegen die 

ʒweckloſen 

KAAA 
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Grabſtein des Ritters Wolf von Hürnheim zum Tuttenſtein (C 1533) in 

der Pfarrkirche zu Kenzingen. 
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ſüͤndige Macht der welt, gegen jenen Fuͤrſten 

der Welt, der an den Muͤnſtern von Baſel und 

Freiburg dargeſtellt iſt. So wird aus Seorg, 

dem Krieger im Dienſte des Kaiſers, der „Dienſt— 

mann Sottesde der ideale Ritter-Biſchof, zu 

deſſen Fuͤßen der tote 

Drache, das Sinnbild 

des Heidentums und 

der Chriſtus feind— 

lichen Welt, liegt. — 

Das Bild des Drachen⸗ 

kampfes muß ſtets 

im Sinne ſeiner 

Feit erklaͤrt werden. 

Nachdem es aus 

den Worten der heili— 

gen Schrift hervorge— 

gangen war, konnte 

es bis zur Feit der 

Kreuzzuͤge die ver— 

ſchiedenſte Deutung 

erfahren. Die Figuren 

werden in der Deu— 

tung verweltlicht. 

Die Jungfrau des 

Bildes wird zur Ver⸗ 

treterin ihres Ge— 

ſchlechts, der Kitter, 

der Vertreter ſeines 

Standes, wird zum 

Schutzherrn der 

Schwachen, 

Frauen und Waiſen. 
Die Pflichten des 

idealen Ritter ⸗Bi⸗ 

ſchofs werden aus— 

der 

  

gedehnt auf jeden 

Ritter, jener wird 

zum pPatron der 

Ritter. Die Jungfrau mit der Xrone iſt eine 

allegoriſche Figur, die, je nach der Zeit, die Stadt 

Bonſtantinopel darſtellt, welche der chriſtliche 

Ritter gegen die wilden Reiterſcharen Aſiens 

ſchuͤtzt, oder die Jungfrau iſt xom, das von 

Attila, den Vandalen angegriffen wird, ſte iſt 

ſchließlich Jeruſalem, die irdiſche Gottesſtadt, 

welche den Unglaͤubigen zu entreißen iſt.



Eine weitere Entwicklung hat die Deutung 

des Bildes nach der Glaubensſpaltung. Da iſt 

der Drache das „calviniſche Ungeheuer“, das aus 

den Suͤmpfen der Niederlande ſein mordgieriges 

Haupt erhebt, der Ritter iſt der Papſt, der das 

Ungeheuer bekaͤmpft. 

der Drache als das Papſttum bezeichnet, welches 

der fuͤr die „wahre Rirche Chriſti“ kaͤmpfende 

Ritter der Reformation beſiegen ſoll Lukas 

Rranach, Der hl. Georg zu Pferd). Die Zeit der 

Humaniſten entkleidet ſchließlich das Bild jeder 

religioͤſen oder politiſchen Deutung. S. Georg 

wird eine Figur allgemeiner Art, er wird zum 

Kitter, der ſich vor Tod und Teufel nicht fuͤrchtet. 

Die Darſtellung iſt daher immer die Grundlage 

fuͤr die Deutung ihrer Feit. Wird die Darſtellung 

in einem ſpaͤtern Feitraum nicht mehr verſtanden, 

Von der andern Seite wird 

ſo ſucht ein mehr oder minder gewandter Erklaͤrer 

(poeta melior quam historicus, Papebroch) das 

Bild ſeinen Feitgenoſſen wieder verſtoͤndlich zu 

machen, und die Legende wird zur Sage. 

Das Bild des gewappneten chriſtlichen 

Rriegers entſprach der Auffaſſung der Virche 

und der Zeit. In der heiligen Schrift wird der 

Chriſt bezeichnet als der Krieger des ewigen 

Herrn, der unter der Fahne des Heilandes ſtreitet; 

in wildbewegter Zeit ſah der kampfesfrohe Ger— 

mane in den Apoſteln Streiter Gottes, Chriſtus 

war ihm ihr Briegsherr; ſo trat er ihm menſchlich 

nahe. Das Bild des Raͤmpfers in ſeiner aͤußeren 

und inneren Bedeutung fuͤhrt zunaͤchſt nicht auf 

ein einziges Urbild, S. Georg, zurüͤck. Es gab, 

wie erwaͤhnt, eine Menge riegerheilige, die in 

verſchiedenen Zeiten und verſchiedenen Gegenden 

verehrt wurden. Dieſe Heiligen verkoͤrperten be—⸗ 

ſtimmte ritterliche Tugenden, die dann aber im 

Laufe der Jahrhunderte in S. Georg zuſammen— 

Der hl. Wartin 

war der roͤmiſche Reitersmann, der einem Bettler 

den geteilten Mantel reicht nach dem Worte der 

Schrift: Was ihr dem Geringſten meiner Bruͤder 

getan habt, das habt ihr mir getan. Der hl. 

Genoſſen der thebaiſchen 

Legion wird in Xoͤln verehrt. Die Verbindung 

von S. Georg und S. MWartin GBaſel) iſt eine 

fruͤhe. Sie war in Burgund, dem Lande der 

Ritter, heimiſch. Hier entwickelte ſich das Kitter— 

gefaßt und vereint wurden. 

Gereon mit ſeinen 
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weſen zur hoͤchſten Bluͤte und wurde vorbildlich 

fuͤr ganz KEuropa. Von hier aus traten S. Georg 

und S. Martin, die perſonifikationen der 

wichtigſten Rittertugenden, ihren Siegeslauf an 

in die ganze Welt. Es wurde Sitte, die Stirn— 

ſeite biſchoͤflicher Kirchen mit den Bildern dieſer 

Heiligen zu ſchmoͤcken. 

Æ 

2. S. Georg und die Kreuzzuͤge. 

Wie wurde die Verehrung Georgs eine ſo 

allgemeine? Dieſe Frage fuͤhrt uns zunaͤchſt in 

unſere Heimat ʒu der aͤlteſten Darſtellung S. Georgs 

in der erſten Figurenreihe des Freiburger Muͤnſter— 

turmes. Emil Rreuzer (Freib. Dioͤzeſan-Archiv 

N. F. II. Bd. S. los ff.) ſtellt feſt, daß die Figur 

der erſten Xeihe am weſtl. Suͤdſtrebepfeiler wohl 

ziemlich ſicher S. Georg darſtelle und vermutet 

ſcharfſinnig, daß der Turm mit den XKreuszugs— 

heiligen S. Sebaſtian und S. Georg ein Art Rreuz⸗ 

zugsdenkmal ſei, ein Erſatz fuͤr ein mehrmals 

nicht ausgefuͤhrtes Rreuzzugsgelůbde. S. Gswald 

(Oswaldkapelle im Hoͤllental) und S. Georg wurde 

verehrt, um eine gute Fahrt in den Rampf und 

eine gluͤckliche Heimkehr zu haben. Die Rapelle 

im Soͤllental lag am Wege der Kreuzfahrer und 

diente ihrer Andacht. Sie wurde im Jahre 1148 

errichtet. Neben dieſer Kapelle erhoben ſich Ver— 

pflegungsſtationen und Xrankenhaͤuſer fuͤr die 

pilgrime. Dieſe Haͤuſer nahmen ſpaͤter alle Rranken 

an und wurden Spitaͤler oder, wie ſie im Mittelalter 

hießen, Jöͤrgenhaͤuſer. Sie lagen der anſteckenden 

Rrankheiten wegen vielfach außerhalb der Stadt 

(ſNeuenburg, das ſuͤdlich von Freiburg liegende 

Joͤrgenfeld). — Rudolf von Faͤhringen, Biſchof 

von Lüͤttich, hatte die Lambertusreliquie auf die 

Fahrt ins heilige Land mitgenommen. Sie wurde 

nach Erbauung des Turmes zwiſchen J168—91 

nach Freiburg gebracht, zunaͤchſt in die Schloßkapelle 

auf dem Schloßberg. Sweimal hatte Egino V. von 

Urach (J1218-37) ein Rreuzzugsgeluͤbde getan, zu— 

letzt im Jahre 1226. Er fuͤhrte es nicht aus und 

baute als Erſatz den Turm des Freiburger Muͤn— 

ſters, der unter ihm bis zur genannten erſten 

Figurenreihe gedieh. Andere Freiburger Herren 

zogen ins heilige Land. Vor ihrem Auszug legten



ſie die Schwerter in die Wetzſcharten, die heute noch 

am Fuße des Turmes zu ſehen ſind. Sie wollten 

damit ihre Waffen ſegnen, ſie unter den Schutz 

der Kreuzzugspatrone ſtellen. Rreuzer verlegt die 

Bauzeit des erſten Teiles des Turmes vor 12/, vor 

die Niederlage von Gaza, in eine Feit, in der die 

Kreuzzugsbegeiſterung aufs hoͤchſte geſtiegen war 

und man den Heerführer der KRreuzfahrer, S. Ge— 

org, ůberall verehrte und feierte. Der Turm wurde 

vor 1270 fertig. Der Turm waͤre daher ein Kreuz— 

zugsdenkmal, wie man ſich kein wuͤrdigeres denken 

kann. Sut und Blut haben die MWenſchen jener 

Feit eingeſetzt, um die Gottesſtadt Jeruſalem und 

e
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Verehrung des heiligen Georg geweiht war. Von 

dieſer Feit an haben die meiſten Zuͤnfte, welchen 

die Ausůͤbung des Waffenhandwerks, der Religion 

oder die Verteidigung des Vaterlandes oblag, ſich 

ſein patrozinium ausgeſucht, aber nicht nur die 

Leute in Belgien, ſondern ganze Nationen, wie 

diejenigen von Luſitanien, Aragonien, England 

kennen ihn allgemein.“ papebroch uͤberliefert auch 

das Gebet eines Ritters zu S. Georg: 

„Ich empfehle dir, S. Georg, mich und mein 

pferd, daß wir Kraft deiner Worte von allen 

Gefahren des Krieges, der RKrankheit und des 

Waſſers befreit, beide nach der Fahrt unverſehrt 

  

  

  

An der Stirnſeite des Basler Muͤnſters. 

das Heilige Land aus den Haͤnden der Unglaͤubigen 

zu befreien. Die Erben des letzten Herzogs von 

Faͤhringen ſpendeten mit vollen Haͤnden, um ein 

Denkmal zu errichten, das einer großen Zeit wuͤrdig 

war. Ronrad J., der Nachkomme Eginos V., kam 

dadurch in Schulden. „Der gluͤckliche Beginn der 

Kreuzzuͤge verpflichtete Fuͤhrer wie Ritter zum 

Danke gegen S. Georg durch die allgemeinen und 

beſonderen Wohltaten. Da iſt es ſchwer zu ſagen, 

wie ſehr ſie auf alle Weiſe ſeine Verehrung nach 

der Heimkehr gefoͤrdert haben. In ganz Belgien — 

Papebroch fuͤhrt dieſes Land des Beiſpiels wegen 

an — hatte jede Stadt und jedes Staͤdtchen eine 

Kirche oder eine Rapelle des Heiligen, oder wenig— 

ſtens einen Altar mit einer Bruderſchaft, welcher der 

32. Jahrlauf. E
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wieder in die Stadt heimkehren. Wenn dir ſo 

der barmherzige Sott meine gluͤckliche eimkehr 

ſchenkt, ſo will ich dir gemaͤß meiner Duͤrftigkeit 

dies mein pferd, das ich ſehr gern habe, als 

Geſchenk anbieten.“ 

Die Kreuzfahrer gingen von der Anſchauung 

aus, daß das weiße Heer (exercitus candidatus) 

aus dem Himmel ihnen zu Hilfe komme. Es be— 

ſteht aus denjenigen, die fuͤr Chriſtus das Mar— 

tyrium gelitten und gegen die Unglaͤubigen ge— 

koͤmpft haben. Ein vorzuͤglicher Fahnentraͤger 

(signifer) iſt Georg, Demetrius und Mauritius, 

welche im ſterblichen Leben die Waffen gefuͤhrt 

haben. So erſcheint denn Seorg den Rreuzfahrern 

als ſchneeweißer Ritter gezeichnet mit dem roten



Kreuze des Maͤrtyrers. Er erſteigt als erſter die 

Mauern Jeruſalems. Auch die Un glaͤubigen hatten 

Erſcheinungen, ſie ſahen Heere in der Luft kaͤmpfen, 

die Streiter trugen weiße Kleider und ſaßen auf 

weißen Pferden. 

Wie S. Michael hoch in der Luft kaͤmpft, 

um das himmliſche Jeruſalem zu erobern, ſo 

ſtreitet S. Georg fuͤr ſeine Kreuzfahrer auf Erden. 

Er verdient daher einen Ehrenplatz an dem Kreuz— 

zugsdenkmale des Freiburger Muͤnſters. 

Die Kreuzzuͤge waren fuͤr die Ruhe und die 

Entwicklung des Reiches von großer Bedeutung. 

Xitterlicher Tatendrang und die Fehdeluſt hatten 

zur voͤlligen Verwilderung gefuͤhrt. Nach heutigen 

Begriffen waren in den Feiten des Fauſtrechtes 

viele Ritter (milites) Schaͤdlinge ihres Landes, 

und ihr Wegzug brachte ihm Ruhe und Frieden. 

Der Rampf jener Feit iſt zu vergleichen mit 

einer innern Krankheit, die von kundiger Hand 

nach außen geleitet wird. Im II. Jahrhundert 

wuͤtet der Rampf im Innern Kuropas, im 12. 

und J13. Jahrhundert wird der Rampfplatz nach 

Aſien verlegt. Ueberall kehrt an den KRirchen 

jener Zeit in verſchiedener Art der Darſtellung 

das Bild des Rampfes der Birche gegen die 

Süunde wieder. Gelief der Eingangstuͤre zur 

Nikolauskapelle des Freiburger Muͤnſters.) In 

einer rohen und entarteten Feit, in der Leben 

und Eigentum des Nebenmenſchen nicht mehr 

geachtet werden, wird der Prediger zum Sottes— 

ſtreiter gegen eine uͤbermaͤchtige Laienwelt, in 

der nur noch die rohe Xraft ſich Recht ver— 

ſchafft. Der weltlichen Literatur des Ritter— 

ſtandes wird die Legendenliteratur gegen— 

uͤber geſtellt, dem Koͤnig Rother und Herzog 

Ernſt der chriſtliche Held S. Georg, oder die 

Figuren der weltlichen Literatur 

geiſtlicher Weiſe gedeutet. 

Nach und nach verwandelt ſich der Georg der 

Legende in jenen der Sage hauptſaͤchlich durch das 

Bemuͤhen der Seiſtlichen, welche den Georg, um 

ſein Ideal verſtaͤndlich zu machen, immer ſo in 

Wort und Bild darſtellten, wie es die Feit ver— 

langte. Als palaͤſtina im Jahre 637 von den Ara— 

bern unterworfen wurde, hoͤrten die Zuͤge nicht 

auf. Die wenigen wallfahrer, die gluͤcklich wieder 

heimkehrten, brachten Briefe und Reliquien mit, 

werden in 
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einen koſtbaren Gewinn ſolcher Fahrten auf Leben 

und Tod. Im II. Jahrhundert fanden J17 Rreuz— 

zuͤge nach dem heiligen Lande ſtatt. In der bilder— 

reichen Sprache des erzoͤhlenden Predigers wurden 

Ronſtantinopel und Jeruſalem zur Braut des 

Ritters, der in dieſe Staͤdte ſeine „Brautfahrt“ 

unternahm. Die Furuͤckgekehrten berichteten von 

Kaͤmpfen mit fabelhaften Voͤlkern und Tieren. 

Rlaſſiſche Erinnerungen der Geiſtlichen und wirk— 

liche Wahrnehmungen vermiſchten ſich. Die Er— 

zaͤhlungen von Leuten, die weder leſen noch 

ſchreiben konnten, erhielten nach jahrelanger Fahrt 

etwas Traumhaftes; was ſie erzaͤhlten, war 

einem bunten Woſaikbilde vergleichbar, das ſie 

aus Echtem und Unechtem zuſammenſetzten. Es 

waren Erzaͤhlungen, deren Teile ſie ganz ver— 

Sie kamen 

durch Rleinaſten, das Land, in dem der hl. 

Georg gelebt und gelitten hatte. Sie drangen 

bis nach Aegypten, dem Lande der Xrokodile. 

Beſonders die neue Tierwelt beſchaͤftigte ſte; was 

ſchiedenen Feitroͤumen entnahmen. 

ſie aber von ihr zu Hauſe erzaͤhlten, war ein 

Gebilde der Phantaſie, das im Munde des Dichters 

jeden Fuſammenhang mit der Wirklichkeit verlor. 

Die Griechen hatten ihnen von S. Georg erzaͤhlt, 

der beſonders von der griechiſchen Kirche verehrt 

Die erſte seit der Kreuzzuͤge brachte 

ihnen wunderbare Siege und Erfolge. Seorg 

war der Spender des Sieges, nach dem ſte uͤberall, 

wo ſie hinkamen, fragten. Die Tuͤrken machten 

ſich den naiven Glauben der Kreuzfahrer zunutze 

und banden ihnen allerhand Maͤrchen auf, ſo 

auch jenes von dem Drachenkampfe. Sie zeigten 

ihnen vor der Stadt Damaskus den Stein, 

von dem aus S. Seorg ſich auf das pferd 

ſchwang, um den Drachen zu bekaͤmpfen. Jeder 

Fahrer wollte den Stein ſehen und draͤngte an 

den Ort, den die Tuͤrken fuͤr Geld zeigten. Die 

gewinnſüͤchtigen Griechen blieben nicht zuruͤck. 

Sie erzoͤhlten, Georg ſei der erſte Palaͤſtinaeroberer 

geweſen, ſeine Mutter ſtamme aus palaͤſtina, wo 

ſie viele Beſitzungen und ein großes Erbe hatte. 

Georg ſtieg im Kreuzheere zu ſolchem An— 

ſehen, daß ihn ſchließlich auch die Tuͤrken verehrten. 

Ihnen ward er der Retter aus leiblicher Not, 

der Arzt und Vorſteher des Jungbrunnens. Sie 

wiſſen, daß er in Vinive ſiebzigmal hingerichtet 

wurde.



worden iſt und wieder zum Leben erwachte. 

Auf dem Libanon zeigen ſte ſein Grab. 

So entwickelte ſich die Georgslegende in der 

Kreuzzugszeit zur Georgsſage, wie ſie etwa 

Jakobus de Voragine erzaͤhlt, eine Form, welche 

die Kirche immer abgewieſen hat. Es iſt wohl 

nicht moͤglich, im einʒelnen nachzuweiſen, wie dieſe 

und andere Legenden ſo vom Efeu der Phantaſte 

uͤberwuchert werden konnten. „Es ſind der kleinen 

Kanaͤle, durch welche Fremdes einſtroͤmen kann, 

ſo viele, daß ſie unfaßbar ſind, und vielleicht die 

meiſten bleiben unbekannt.“ 

3. S. Georg, der Patron der Freiburger 

Kraͤmerzunft 

In der Stiftungsurkunde der Stadt (1120) 

werden die Kaufleute eingeladen, ſich in Freiburg 

niederzulaſſen. 

Die KRaufleute, 

welche ſich an⸗ 

ſaͤſſig machten, 

waren zunaͤchſt 

Beamte der Her—⸗ 

zoͤge. Sie durften 

Handel treiben 

gegen eine be— 

ſtimmte Abgabe 

in Form ihrer 

Ware. Der Herr 

hatte die Pflicht 

ihren Handel zu 

ſchůtzen, den 

Warentransport 

auf der unſicheren Heerſtraße mit bewaffneter Hand 

zu ermoͤglichen. Erſt im Jahre 1293 hoͤren wir von 

einer Kraͤmerzunft, auf welche die amtlichen Rechte 

der einzelnen nun uͤbergingen. — Die Buͤrger— 

ſchaft teilte ſich in Edle, Handwerker und Xauf— 

leute. Es war natöͤrlich, daß die Kaufleute den 

herrſchaftlichen Patron auch zu dem ihren machten. 

Sein Bild war gleichſam das Abzeichen, die Ro— 

karde, welche ihnen Rechte und Schutz gab. Die 

Raufleute ſtellten ſich auch in ſpaͤterer Feit unter 

den Schutz des Herrn. Ihr Warenhaus, das 

RKaufhaus, iſt geſchmückt mit den Figuren der 

  

S. Georg an der Suͤdſeite des Frei— 

burger Muͤnſterturms. 

II 

den Handel ſchirmenden Herrſcher. 

und politiſchen Gegenſaͤtze, welche ſpaͤter die 

Buͤrgerſchaft entzweiten, die herrſchenden Ge— 

ſchlechter demokratiſchen 

Fünften trennten, werden wohl die geſchaͤfts— 

eifrige Rraͤmerzunft am wenigſten beruͤhrt haben. 

Im Jahre JAõ wurden acht verſchiedene Hand— 

werke in einer Bruderſchaft, der Kraͤmerzunft, 

vereinigt. Man ruͤttelte nicht gern am Alten und 

ließ die alte Einrichtung beſtehen, in der man die 

durch Arbeits— 

teilung entſtan— 

denen neuen Ge⸗ 

Die ſozialen 

(Patrizier) von den 

werbe unter⸗ 

brachte. Die 

Funft war eine 

amtliche ſtaͤdti— 

ſche SGenoſſen— 

ſchaft. Wie 

jeder Deutſche 

heute verpflich⸗ 

tet iſt Soldat ʒu 

ſein, ſo mußte 

im Mittelalter 

jeder Buͤrger 

einer Zunft an⸗ 

gehoͤren. Sie 

war zugleich ein 

militaͤriſcher 

Verband. Jeder 

Buͤrger war da⸗ 

her Soldat und 

mußte mit ſeinen 

zunftgenoſſen, 

gewoͤhnlich den 

Bewohnern einer Gaſſe (Kraͤmergaſſe, Schuſter— 

gaſſe) auf ein gegebenes Feichen „unter das 

Banner“ laufen. So liefen die Genoſſen der 

Kraͤmerzunft unter das Georgsbanner, das auf 

dem Muͤnſterplatz, wohl in der Naͤhe der Georgs— 

ſtatue und des Kauf hauſes, aufgepflanzt war. 

Die Einverleibung verſchiedener 

Gewerbe in der Kraͤmerzunft hatte dieſe in der 

Zahl der Funftgenoſſen geſtaͤrkt, in ihrer Eigen— 

art aber geſchwaͤcht. So kam es, daß ſie zerfiel 

und im Jahre 1464 durch Sigismund wiederher— 

geſtellt werden mußte. Wie wir ſehen werden, 

  
S. Georg, Bronzefigur im Beſitz des 

Herrn v. Gagg, Freiburg i. Br. 

(Siehe Jahrlauf 27, Seite 82 

anderer



legte ſie einen großen Wert auf die peinliche 

Erfuͤllung der religiöſen pflichten der Bruderſchaft 

und verhielt ſich gegen die Reformation ablehnend. 

Die italieniſche Konkurrenz und die Preis—⸗ 

revolution des J6. Jahrhunderts ſchadeten ihr. 

Nachdem die Preiſe von 1455—J520 ſtaͤndig ge—⸗ 

ſtiegen waren, trat eine allgemeine Entwertung 

des Geldes ein. Die Muͤnzverwirrung dieſer Zeit 

war natͤuͤrlich der Rraͤmerzunft nicht guůnſtig und 

bildete eine der erſten Urſachen ihres ſpaͤteren lang⸗ 

ſamen Abſterbens. 

Die Grundlage der Zunftverfaſſung war eine 

religioͤſe. Es heißt in einer Urkunde aus der Bluͤte— 

zeit der Fuͤnfte: Wir arbeiten alle nach Gottes 

Gebot und nit allein umb des Gewinſtes willen, 

denn das iſt kein Segen und bringt Schaden 

der Seele. Wer nur ſuchet Gelt und Keich— 

tumb zu ſcharren mit ſin Arbeit, der handelt 

ſchlecht und ſin Arbeit iſt Wucher. Wan ſol 

Wucherer nit lyden, ſondern die Geſellſchaft ſoll 

ſie ußſtoßen als Faule nnd ſchedliche Glider 

(Janſſen S. 329). Beim Bau der Rirchen halfen 

auch die Fuͤnfte mit und legten Hand an, wie 

alle Einwohner der Stadt. Ihr Ehrgeiz war, 

in der neuen Rirche einen eigenen Altar zu 

beſitzen, welcher dem Patron der Funft geweiht 

der Ausſchmuͤckung dieſer Altaͤre 

ſuchten die Fuͤnfte einander zu uͤberbieten. Ein 

S. Georgs⸗Altar im Muͤnſter zu Freiburg wird in 

einer Urkunde vom 16. Dezember 1536 genannt: 

1536, J6. Dezember. Trutprecht von Crotzingen, 

Schultheiß zu Freiburg beurkunde ich gerichtlich: 

Johann Meyer redner allhe verkauft an Verr 

Franciscus Ner Prieſter ꝛc. als den Inhaber 

der Gellerin pfrundt uff S. Jorgen Althar 

im Munſter 2 fl. jaͤhrlich Fins ab ſeinem 

Vauſe (Archiv des Muͤnſterpfarramts). Wie 

dieſer Altar ausſah, wiſſen wir nicht. Er glich 

wohl jenem von Biberach, der beſchrieben wird: 

Biberach In der Flegler Capell am Chor oben 

iſt geſein ein großer Sanct Seorg uff aim 

großen Roß, hat ain großen Lindtwurmb 

geſtochen, iſt Sanct Wargaretha auch dabei 

geſein (Freiburger Dioͤzeſanarchiv 19). 

Neben S. Georg beſaß auch die Drachen— 

heilige S. Margaretha einen Altar im Muͤnſter. 

Beide Heiligen ſchmuͤcken den Freiburger Stadt— 

war. In 
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plan aus der zweiten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts. 

Der Georgsaltar enthielt im sepulcrum un— 

bedeutende Reliquien des Heiligen. In ſeiner 

mehrfachen Kigenſchaft als patron der Stadt 

und der Zunft, ſowie als Schutzpatron des Kaiſers 

Max und als Vothelfer iſt daher S. Georg drei— 

mal im Chor des Muͤnſters dargeſtellt. Er iſt 

der Schutzpatron des RKaiſers und des kaiſerlichen 

Hauſes, und ſein Bild wurde von dem Baiſer 

fuür das Muͤnſter beſtellt. Kaiſer Max ſagt von 

ſeinem Schutzpatron: Ich, der ich von Jugend 

auf dem Maͤrtyrer S. Georg immer nachgefolgt 

bin, gerade ihm, mit deſſen Hilfe und Stimme 

ich haͤufig ruhmvolle Siege uͤber meine Feinde 

erlangt habe, ich bleibe in den Spuren meines 

Vaters und Vorgaͤngers aus Liebe zum Glauben 

und zur Froͤmmigkeit, die ich gegen Gott zeige, 

und will, daß der Orden des hl. Georg alle ſeine 

Rechte behaͤlt und fuͤge neue hinzu. (Brief an Jo⸗ 

hannes, Koͤnig v. Navarra vom 16. Oktober 15II). 

Die Funft war nicht nur ſtolz auf den 

Schmuck des Georgsaltares, ſondern ſetzte auch 

eine Ehre darein, ihren Heiligen mit moͤglichſt 

allen Perſonen ſeiner Legende in der Prozeſſton 

mitzufuͤhren. Dieſe ging auf einen oͤffentlichen 

Platz, hier wohl auf den Muͤnſterplatz und endigte 

mit dem Prozeſſtonsſpiel, das von den Funft— 

genoſſen aufgefuͤhrt wurde. Wir haben uns die 

Ausſtattung eines ſolchen Volksſpieles ſehr einfach 

zu denken. Die dargeſtellte Legende war ja dem 

Volke durchaus bekannt. 

Es iſt uns ein Freiburger Prozeſſtonsſpiel 1) 

des 16. Jahrhunderts erhalten. Die Fuͤnfte hatten 

in dem Suge ihre beſtimmte Keihenfolge, die 

ſtreng eingehalten wurde. Ein Verſtoß gegen 

die Reihenfolge fuͤhrte in Colmar zu einem Streik 

der Baͤcker. 

In Freiburg fuͤhrten die Maler den Teufel, 

Adam und Eva mit ſich, die Baͤcker den Raiſer Au⸗ 

guſtus, die Schneider die heiligen 3 Roͤnige, die 

Schuhmacher den Herodes, die Maurer und Fimmer— 

leute den Gelberg und die Kroͤnung, die Ruͤfer den 

Schmerzensmann, die Metzger Maria, die Gold— 

ſchmiede Maria und Johannes, die Xraͤmer 

S. Georg, die 7 Scherer-Knechte St. Urſula, die 

J) Ct. ztſchr. der Geſ. f. Bef. d. Geſch., Bd. III.



Schmiede Maria und die Rinder unter dem 

Schutzmantel, die Rebleute den Teufel mit den 

verdammten Seelen. Von der „Kroͤmerzunft“ 

heißt es: „Sie hatte das bruederlin, Sanet 

Chriſtoffel, die junkhfraw mit dem lindwurm 

und ritter Sant Georg.“ Die Jungfrau fuͤhrte 

den Drachen am Guͤrtel: 

Von dieſem trackh, grew—⸗ 

N
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Deren damall aus Gottes krafft 

Bey 20 tauſſendt man getaufft; 

Doch ußgenommen weib und khindt, 

Die auch darneben getaufft ſeindt. 

Der Xoͤnig in Lybia meiner Lehr 

Vach kam und gott auch danckhbar wehr, 

Alßbaldt erbawen mit ſeim Fleiß 

Der muetter gotts zuo lob 
  

lichem thier, und preiß 

So ich jetʒt an meim Guͤrttel Eein Birchen ſchoͤn herrlich 

fuͤer, und groß, 

Hab ſollen dem volckh zuo— Aus der ſchoͤner brun heer 

guetth floß, 

Zerriſſen werden mit fleiſch Dem ſovill gnad von Gott 

und bluet, vergundt, 

In KLybia, bey einer ſtatt, Das er all krankhen macht 

So ſich diß alß begeben geſundt. 

hat. Weill nun das leben hie uff 

In einem ſee, ſer groß und erdt 

dieff, Nichts dan ein Xrieg, der 

Der grewlich trackh ſich 

ſehen ließ: 

Daſelbſt verwuͤeſt, verderbt 

    
imer werdt, 

So mach uns zuo rittern 

ſtarckh, o gott, 

    
  

er d'luͤfft Und hůet unß vor's helliſchen 

Mit ſeinem hochſchedlichen trackhen noth. 

Gifft, Verleihe, daß wir auch durch 

Dervon ward ich errettet dein Lob 

baldt, All unſern Feinden ſiggen 

Durch diſes ritterlichen Ge— ob. 

walt. Denen volgt der Roͤnig 

Als er'n Kreuz Chriſti mal und Koͤnigin, haben aber 

fuͤr ſich, nichts zuo ſprechen. 

Gar chriſt⸗ und auch ritterx Schmiede: Die Rinder, 

lich, Am Südchor des Freiburger Münſters (1757). die unſer Frauen under das 

Ward er, der trackh, ge— 

zaumbt zur ſtundt 

Durch in, wie ein gezambter Hundt. 

Ritter Sant Seoͤrg 

Aus krafft des, der da creuzget iſt 

Von den Juden zuo diſer friſt, 

Hab ich umbbracht, gſchlagen z'tdodt 

(Vil tauſendt erredt us der noth) 

Den trachen, das grewlichen thier, 

Vermoͤg des paners, das ich fuͤr; 

Wardt auch darumb zum volkh geſendt, 

Das ſie den wahren gott erkhendt, 

Aufnahme des Verfaſſers 
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Maͤnntlein lauffen (Maria 

mit dem Schutzmantel 1599). 

Die Xraͤmer ſchritten zwiſchen den Tuchern und 

den Gerbern. Vom Drachen heißt es: Item der 

trach, do gend zwen inn. 

Das Spiel war uͤberaus naiv. Im Jahre 

1557 weigerten ſich die Schererknechte ihre Rolle 

im Fuge zu ſpielen. Sie klagten uͤber die Roſten 

und meinten, es ſei mehr „Geſpoͤtt als Andacht“ 

dabei. So hatte ſich das Spiel in dieſer Form 

ſchon in der Mitte des 16. Jahrhunderts uͤberlebt.



4. Ausgang der Verehrung des Heiligen. 

Mitte des J7. Jahrhunderts konnte man 

daran denken, Georg den neuen Patron Alexander 

beizugeben. Mit ihm kamen 13 andere Keliquien 

und Heiltuͤmer durch den Pater Raphael Schaͤch—⸗ 

telin nach Freiburg. 

S. Georg, der Heilige der Herrſchaft, war 

das Sinnbild der Herrſchaft und insbeſondere 

des Adels geworden, der ihn auch in ſeinem 

ſtaͤndiſchen Wappen fuͤhrte. Der Adel nahm im 

Rate die erſten Stellen ein, erfuͤllte jedoch ſeine 

Pflicht in jener troſtloſen 

Zeit der Mitte des J7. Jahr⸗ 

hunderts gar nicht. 

zweimal war die Stadt 

in den Jahren J644 und 

1648 belagert worden. 

„Wohl ſtanden in ihren 

maleriſchen Umriſſen die 

Berge des Hintergrundes, 

wohl ragte noch unver— 

ſehrt das herrliche Muͤnſter 

uͤber die Wohnungen em— 

por; wie aber der Winter— 

froſt die gruͤnende Natur 

ihres Schmuckes beraubt, 

ſo hatten die Stuͤrme des 

erbarmungsloſen Xrieges 

die waͤlder verwuͤſtet, die 

Felder und Weinberge ver—⸗ 

dorben, den reichen Guͤrtel 

der Stadt zertrůͤmmert und 

ſie ſelber veroͤdet. Armut 

und Not herrſchten in den 

leeren Gaſſen und anſtatt 

des fruͤheren gewerbfleißigen Lebens zeigten ſich 

allgemeine Verkommenheit und Verwilderung“ 

(Dammert). Der Adel hatte in der Zeit der Not 

die Stadt ſchmaͤhlich im Stiche gelaſſen. Er fand 

es nicht fuͤr noͤtig, die leitenden Stellen, die ihm 

zufielen, zu bekleiden; er uͤberließ ſie andern und 

ſah ruhig zu, wie die ſchanzenden und fronenden 

Buͤrger von Freund und Feind mißhandelt und 

beſchimpft wurden. Der Schutzheilige des Adels 

war daher in Vergeſſenheit geraten. „Der guͤtige 

Gott hat“, erzaͤhlt Johann Theobald Bley in 

  
Auf der 

Hochaltars im Freiburger 

Münſter. 

(Sans Baldung Srien.) 

(Aufnahme des Verfaſſers.) 

Ruͤckſeite des 
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ſeinem Sanctuarium vom Jahre 1729, „nach ſo 

großem Suͤndfluß der langwierigen verderblichen 

RKrieg und Laͤuffe ſeine barmherzigen Augen 

wiederum auf Freiburg gewendet und ihm die 

Blutzeugen geſchenkt. Die Heiltuͤmer 

regieren unſer Land, ſagt Baſilius, beſchirmen 

und verſichern es als ſtarke, veſte, wohl zu— 

ſammengefuͤgte Turme vor dem Anlauf der 

Feinde.“ 

In Freiburg waren außer dem Haupte des 

hl. Biſchofs Lambertus keine andern bekannte 

und namhafte Reliquien und Heiltuͤmer vor— 

handen. Daher trat auch aus dieſem Grunde 

neben S. Georg S. Alexander, der ja auch ein 

„Ritter und Held Chriſti, ein herrlicher burger 

des paradieſes war“. Die Fuͤnfte bekamen ihre 

neuen pPatrone Neujahr J653. Drollig muten uns 

heute einige neue Spruͤche zu ihren Ehren an: 

neuen 

Weil ſeiner Funft der Rys mit acht 

Sanct Innocenß jetzt fuͤr ſie wacht 

(Sunft zum Rieſen Chriſtoforus) 

Das Schaͤppelin drey Roͤnig ehrt, 

Sanct Julius iſt jetzt Ihr Gferth. 

Sanct Crispin und Crispinian 

In d' Zunft Papſt pium nemmen an. 

S. Seorg war von der SGeiſtlichkeit nicht ver— 

geſſen. Die Prozeſſtonsfahne vom Jahre J728 

zeigt ihn noch als Hauptperſon, zu Pferd den 

Lindwurm toͤtend. Rechts iſt S. Lambertus 

und links S. Alexander. S. Georg iſt, der 

Feit entſprechend, in der Tracht des roͤmiſchen 

Ritters, ebenſo wie die unſchoͤne Reiterfigur an 

der Suͤdſeite des Chores aus dem Jahre 1757, 

wohl ein Erſatz fuͤr eine mittelalterliche eiter— 

figur, die waͤhrend einer Belagerung zugrunde 

gegangen war. 

Die Verehrung des hl. Georg, des Heiligen 

der Ritter, erreichte mit der Bluͤte des Rittertums 

ihre Soͤhe und hoͤrte auf mit dem Abſterben dieſes 

Standes. Der Ritter war der Meiſter des Einzel— 

kampfes. Er focht gegen den Gleich gewappneten 

und ſetzte alle Kraͤfte ein, um zu ſiegen. Dieſer 

Rampf — zuerſt mit der Lanze, dann mit dem



Schwert — wurde vervollkommnet nach jeder 

Richtung. Die ſchwerfaͤllige und plumpe Ruͤſtung 

wurde durch die Plattner leichter und gelenkiger 

gemacht, und der Ritter errang einen leichten 

Sieg gegen den vereinzelten, ſchlecht bewaffneten 

Gegner zu Fuß. Als aber nach der Erfindung 

des pulvers das „unchriſtliche Schießen“ auf kam 

und dem einzelnen Ritter ein Speerwald, der 

„Igel“, entgegenſtarrte, da kam er in Nachteil. 

Die demokratiſche 

Schlachtordnung 

der Sch weizer und 

der in ihren Funft— 

heeren vertretenen 

Staͤdte machte dem 

ariſtokratiſchen 

Einzelkampf ein 

Ende. Auch die 

Ruͤſtung 

des hohen Mauer⸗ 

werks der Burgen 

ſchwere 

wertlos. 

Die Xugeln er— 

reichten die gewal—⸗ 

tigen Mauern des 

Landſtuhls, hinter 

denen auch einer 

der „letzten Rit— 

ter“, Franz von 

Sickin gen, ſich 

bergen wollte, und 

zerſtoͤrten ſte. 

Die Staͤdte 

waren einſt ſtolz 

wurde 

    

es zu ſpaͤt, und der Schutzpatron des Raiſers 

verließ auch das Rittertum, deſſen Ideal er 

geweſen war und das er zu den hoͤchſten Leiſt⸗ 

ungen angeſpornt hat. Der Ritter ſank herab 

zum Soldritter und ſchließlich zum Abenteurer 

des dreißig jaͤhrigen Krieges. 

Das Erziehungs⸗ und Standesideal S. Georg 

hat üͤber 1200 Jahre gebluͤht und die Menſchen 

in Zeiten roher Selbſtſucht gezaͤhmt und zu den 

hoͤch ſten Taten ent⸗ 

flammt. Sowie 

das Ideal ſich ver⸗ 

fluͤchtete und nur 

noch die humaniſt— 

iſche Figur von 

allgemein menſch⸗ 

licher Art uͤbrig 

blieb, uͤbte ſie keine 

Maſſenwirkung 

mehr aus und ver⸗ 

lor ihren erzieher— 

iſchen Wert. 

Wan hat die 

Darſtellung S. Ge⸗ 

orgs auch mit 

den Rolandſaͤulen 

in Suſammenhang 

gebracht. S. Ge⸗ 

org, ſeiner Heili—⸗ 

genattribute ent⸗ 

kleidet, ſoll ſchließ— 

lich der voͤllig 

weltliche Gerichts—⸗ 

herr der Staͤdte 

  
  

  

darauf, anſtatt des 

leichten Schutzes 

von Holz und 

Flechtwerk Mauern gegen den Feind auffuͤhren zu 

koͤnnen. Sie nahmen daher, um dieſen Fortſchritt 

zu kennzeichnen, das Steintor im Wappen auf 

(das Freiburger Torwappen). Auch der ſteinerne 

Guͤrtel der Staͤdte konnte geſprengt werden, die 

Staͤdter aber, welche wie die Ritter gewappnet 

waren, leiſteten einen ganz andern Widerſtand 

wie die ſchwachen Beſatzungen der Burgen. 

Als Raiſer Max das abſterbende Rittertum 

noch einmal mit neuer Kraft beleben wollte, war 

Scheibe aus dem Endinger Rathaus vom Jarhe 16IS. 

(Aufnahme des Verfaſſers.) oft 

8 
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geworden ſein, der 

in rieſiger 

Groͤße vor dem 

Rathauſe ſteht und das Symbol des Serichts— 

herrn, ein entbloͤßtes Schwert, in der Hand haͤlt. 

Vor dem Rathauſe fanden urſpruͤnglich die Hin— 

richtungen ſtatt und befand ſich auch der Pranger. 

S. Georg ſteht mit der Ausuͤbung der Gerichtsbar⸗ 

keit in uſammenhang, wie ſeine und S. Michaels 

Darſtellung unter dem pranger von Schwaͤbiſch 

Hall beweiſt. Der Gerichtsherr ſpricht im Namen 

ſeines Patrons das Recht. Es iſt jedoch zu be— 

zweifeln, ob die norddeutſchen Rolandsbilder mit



S. Georg zuſammenhaͤngen. Neuerdings J) wird 

der Name Roland mit rotulare (rollen) in Be— 

ziehung gebracht, und man ſteht in den alten 

Rolandbildern weiter nichts als Spielfiguren der 

Ritter. Als Fielſcheibe fuͤr den tjoſtenden Ritter 

drehten ſie ſich um ihre Achſe, der rechte Arm hatte 

eine Tellerſcheibe, der linke war mit dem Narren— 

kolben bewaffnet. Die Figur war urſpruͤnglich von 

Holz, dann von Stein und erhielt in Bremen den 

Reichsadler. Nach Bremens Vorgang trat in 

Norddeutſchland uͤberall an Stelle der Holzfigur 

die Steinfigur, die mit der Zeit zum Feichen der 

ſelbſtoͤndigen Stadt wurde. 

Von einer Heiligendarſtellung am Oberrhein 

kann ich die Wandlung in eine politiſche Figur 

nachweiſen. Es iſt jene des hl. Wartin an der 

Hauptfront des Basler Muͤnſters. 

Seinem Gegenſtuͤck, dem hl. Georg am 

Georgsturm, drohte ein aͤhnliches Schickſal oder, 

wenn es nach dem Willen der Basler Praͤdikanten 

gegangen waͤre, die voͤllige Vernichtung. Die 

Chronik erzaͤhlt von einer Eingabe des Praͤdi— 

kanten Doktor Grynaeus: „Sollte man auch den 

ſteinen ritter Georgen und die jungfrau mit farben 

ausſtreichen, ſo thete man den thumherren zu Frei— 

burg und dem biſchoff ein groß gefallen; die wur— 

den es weit und breit ausſagen und ſich vertroͤſten, 

es bedeute, das der Goͤtze bald ins Muͤnſter ein— 

reitten und andern bildern ſampt der meß her— 

berg beſtellen wurde. Da gilt es wahrlich, das s. 

Paulus ſaget: ab omni specie mali abstinete.“ 

Der Rat ging auf dieſe KEingabe zunaͤchſt nicht 

ein. Das „Roß am Muͤnſter“ ſollte angeſtrichen 

werden wie „hie vor beſchehen“ unter Erneuerung 

der alten bunten Faſſung. Der Rat ließ dem Doktor 

Grynaeus ſagen, er ſolle ruhig ſein. Der Doktor 

aber war „wegen des illuminierenden Roſſes an 

der Muͤnſteruhren“ nicht ruhig und erreichte mit 

Vilfe der uͤbrigen Praͤdikanten Einſtellung der 

Arbeit des Meiſters Hans Bock. 

Der Streit war nicht zu Ende. 

1597 brach er wieder aus. 

„S. Georg und S. Wartin mit zwen roſſen 

machten uf den cantzeln ſeltzam boſſen.“ 

Dem Grynaeus waren die beiden Heiligenbilder 

Im Jahre 

J) Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen 

Geſchichts- und Altertumsvereine 1804, Nr. II (Nov.). R
d
 

als „Goͤtzen“ ein Greuel, zumal ſie „am alleran— 

ſichtigſten Ort“ des Muͤnſters angebracht waren; 

ſie ſollten ganz abgeſchafft oder aber veraͤndert 

werden, etwa in der Weiſe, daß ſie der Stadt 

Baſel Ehrenzeichen oder Wappen tragen koͤnnten. 

Die Bemalung unterblieb; die Bilder wurden 

mit Reſſelbraun uͤberſtrichen. Die Praͤdikanten 

drangen weiterhin auf Abaͤnderung der Figuren. 

Beſonders der Bettler bei S. Martin war ihnen 

anſtoͤßig, aus ihm wurde der Baumſtrunk gemacht, 

der heute noch zu ſehen iſt („Xitter zum duͤrren 

Aſt“); den Heiligen ſelbſt verwandelte man in 

einen Koͤnig, gab ihm ſtatt des mantelzerteilen— 

den Schwertes ein Szepter in die Hand und ſetzte 

eine Krone auf ſein Haupt. So war das ge— 

wuͤnſchte „schema politicum“ erreicht. 

— 

5. Art der Darſtellung und Tracht. 

„Deutlicher und eindringlicher noch als aus 

den geſchriebenen Guellen ſpricht das Herz und 

der Geiſt, die Arbeit und Ausdauer eines Volkes 

aus ſeinen Runſtwerken. Dieſe empfangen von 

ſeinem Gemuͤt und Charakter ihren geiſtigen 

wie ihren ſittlichen Ausdruck, verkoͤrpern ſeine 

Ideen und Ideale und ſind demgemaͤß die eigen— 

tůmlichſten Feugniſſe ſeines innern Weſens. Die 

Runſtwerke aus der Zeit des ausgehenden Mittel— 

alters ſind die hoͤchſten Merkmale der damaligen 

deutſchen Geſchichte, die Gradmeſſer der ſtttlichen 

Voͤhe des Volkes, die edelſten Rundgebungen 

ſeiner glaubenskraͤftigen und zugleich vaterlaͤndi— 

ſchen Gefinnung. Sie liefern den unumſtoͤßlichen 

Beweis, daß die Rirche hier, wie auf dem Gebiet 

der wiſſenſchaft, noch alle Geiſter beherrſchte, und 

weit entfernt, den Flug des Geiſtes zu hemmen, 

Rraft und Mittel zu den idealſten Schoͤpfungen 

darbot. Die großen Ruͤnſtler wollten das Schoͤne 

nicht um ſeiner ſelbſt willen als Goͤtze auf den 

Altar erheben, ſondern; wie Peter Viſcher am 

Fuße des Sebaldusgrabes ausſpricht, um Sottes 

willen darſtellen; ſie wollten nicht allein fuͤr die 

Bildung, ſondern auch fuͤr die Erziehung des 

Volkes taͤtig ſein; nicht fůr die Prachtliebe ůppiger 

Großen, ſondern fuͤr die Verherrlichung des kirch⸗ 

lichen und oͤffentlichen Lebens arbeiten. Die dar—



geſtellten Heiligen ſind vom tiefſten religiöſen 

Geiſte erfuͤllt, erhabene Geſtalten aus einer andern 

welt, aber ſie machen gleich wohl den Eindruck 

der vollſten Wirklichkeit; es ſind Geſtalten voll 

Mark und Xraft, bis ins kleinſte der Art indi— 

vidualiſtert, daß man ſie ſaͤmtlich fuͤr Portraͤts 

halten koͤnnte. Auch ihre ganze Umgebung, 

Gewaͤnder, Gefaͤße, Schmuckſachen ſind dem 

friſchen Leben ent⸗ 

nommen und fuͤh—⸗ 

ren den Beſchauer 

in dieſes Leben 

ein!“ (Janſſen.) 

Der mittel—⸗ 

alterlichen Dar— 

ſtellungen des Hei— 

ligen ſind es un— 

zaͤhlige. S. Georg 

erſcheint als uͤber⸗ 

lebensgroße Figur 7 

zu Pferd und zeigt 

ſich im Relief bild 

der beſcheidenen 7 . 

Ofenkachel oder in N. 1 

der Zeichnung des 

Pulverhornes. Ich 

greife zwei kirch— 

liche Darſtellungen 

heraus, das Patro— 

natsbild, S. Georg 

zu Fuß, und das 

beherrſchende Al— 

tarbild, S. Georg, 

den Reiter und 
  

S
 

    

mit dem Schwert, der je nach den Raumverhaͤlt— 

niſſen, welche dem Kuͤnſtler zur Verfuͤgung ſtehen, 

zu pferd oder zu Fuß gefuͤhrt wird, das Ende 

des Kampfes, der Heilige ſitzt zu Pferde und 

dankt Gott, oder er reitet ůͤber den toten Drachen 

hinweg, er iſt abgeſtiegen und packt die tote 

Beſtie am Hals, er fuͤhrt ſie mit dem Guͤrtel der 

Jungfrau zuz; er ſteht mit einem Fuß oder beiden 

auf dem Drachen 

und ſtoͤßt dem 

Untier die Lanze 

in den Rachen. 

Wir ſehen den 

Heiligen im Him— 

mel, knieend am 

Throne Sottes 

uud fuͤr ſeinen 

Schuͤtzling betend, 

oder er iſt einer 

der Vothelfer. 

Die Perſon, 

Bild 

konnte 
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welche ein 

beſtellte, 

unter dieſen ver—⸗ 

ſchiedenen Sʒenen 

des Heiligenlebens 

diejenige waͤhlen, 

welche ihr am mei— 

ſten ʒuſagte und 

fuͤr ihr Anliegen 

am beſten paßte. 

War der Hei⸗ 

lige der Patron 

eines Altares, ſo 
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            Drachenkaͤmpfer. wird gewoͤhnlich 

S. Seorg als fůr den hohenrecht⸗ 
atron des Be— Aus dem Rosgartenmuſeum zu Ronſtanz. Zweite Säͤlfte des I7. Jahrhunderts. 

5 8 (Aufnahme des Verfaſſers.) 85 
ſtellers iſt eine der zur Verfuͤgung 

ziemlich ſchematiſche Figur. Er iſt als ſolcher 

nicht die Hauptfigur des Altares, neben ihn treten 

noch andere Patrone oder heilige perſonen. Er 

erſcheint daher auf den Seitenfluͤgeln des Altares 

meiſt zu Fuß oder er iſt den Nothelfern zugeſellt. 

Die Patronatsfigur iſt der Szene des Drachen— 

kampfes entnommen. — Dieſe zeigt uns den Hei— 

ligen vor dem Rampfe in der Unterredung mit der 

Jungfrau, im KRampf mit der Lanze, im Rampf 

32. Jahrlauf. 

8 
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ſtand, der Drachenkampf gewaͤhlt, wenn moͤglich, 

mit allen Figuren, welche zu dieſer Darſtellung 

gehoͤren. Nun gibt aber der Drachenkampf ſeiner 

Natur nach nur ein Laͤngenbild ab. Das in 

maͤchtigem Anlauf dahergaloppierende Pferd, die 

lange Lanze, der Drache, der nach der alten 

Beſchreibung eine ſchlangenaͤhnliche Laͤngenfigur 

von uͤber Menſchengroͤße iſt, das alles in einem 

quadratiſchen Raume mit der Jungfrau und der



Burg zu vereinigen, wirkt unſchoͤn. Der Ruͤnſtler 

half ſich zwar damit, daß er S. Georg den 

Drachen mit dem Schwert angreifen laͤßt und 

das Tier verkleinert wiedergibt, dadurch wird 

das Bild zuſammengezogen und iſt uͤberſichtlicher; 

oder Georg mit der Lanze macht jene Drehung 

    

Vom Stadtplane des Gregorius Sickinger vom Jahre J589. 

des Gberkoͤrpers und ſtoͤßt mit der Rechten nach 

hinten, waͤhrend die Linke den Zuͤgel haͤlt Albrecht 

Duͤrer, Bartſch III). 

Die Darſtellung blieb eine naturwahre, ſolange 

ſie das Turnier wiedergab und das Turnier ein 

Volksſchauſpiel war, das alle Staͤnde kannten. 

Die erſten Turniervorſchriften kamen in der 

  

F
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J. Haͤlfte des IJ. Jahrhunderts aus Frankreich 

zu uns. Der Tjoſt (Sweikampf) begann mit dem 

Einlegen der Lanze (den ſper neigen), dann 

trat der Kaͤmpfende zum Anlauf in der Stech— 

bahn (200— zoo Schritte) an. Der Speer durfte 

nur auf den Oberkoͤrper gerichtet werden, auf 

das Bruſtſtuͤck, den Harniſch oder den Helm und 

Schild. Es galt nun, den Gegner durch den 

Anprall aus dem Sattel zu heben Getal bringen) 

oder wenigſtens die Lanze an ſeinem Harniſch 

Beim Anlauf ſtand der Kitter 

mit dem ganzen hohlen Fuß im Buͤgel; eine 

große Schande war es, buͤgellos zu werden. Er 

ſtemmte ſich gegen den Bug hin in die Buͤgel. 

Ober- und Unterkoͤrper bildeten einen Winkel 

von 350. Der Mittelkoͤrper empfing die ganze 

Wucht des Stoßes; er legte ſich daher feſt gegen 

das Afterpolſter des Sattels. War der Fuſammen— 

ſtoß nach dem Anlauf, der ſchnurgerade ſein 

mußte, erfolgt, ſo mußte ſich, wenn der Ritter 

im Sattel geblieben war, noch die Xraft des 

pferdes bewaͤhren, das auch den maͤchtigen Stoß 

aus zuhalten hatte. Waren die Lanzen zerſplittert, 

zu zerſplittern. 

ſo griff man im zweiten Teile des Rampfes zum 

Schwert. Der Turnierkampf hat zwei Momente 

der hoͤchſten Spannung. Der Ritter reitet den 

Gegner mit eingelegter Lanze an und iſt im 

Begriff, ihn durch einen geſchickten Stoß aus 

dem Sattel zu heben Laͤngenformat), oder das 

Lanzenrennen iſt beendigt und die Gegner haben 

zum Schwert (Streitaxt, Rolben) gegriffen. Hier 

waͤhlt der Kuͤnſtler nun den Augenblick, in dem 

S. Georg mit hochgeſchwungenem Schwert zum 

letzten Hiebe ausholt, um dem im Lanzenrennen 

verwundeten Tier den Garaus zu machen. Der 

Schwertkampf wird zu pferd (quadratiſches 

Format) oder zu Fuß Laͤngenformat, Rolmar) 

gefuͤhrt. 

Roß und Reiter trugen ihren beſten Schmuck, 

unter den auch der Schellenzierat gehoͤrte. Der 

deutſche Don Quixote Ulrich von Lichtenſtein 

(Anfang des 13. Jahrhunderts) berichtet, ſein 

Gegner habe 500 Schellen getragen. Dem pferde 

wurde zum RKampfe der Schweif hoch aufge— 

bunden, auf der Reiſe war er in dicke Foͤpfe ge— 

flochten. Die lange Stirnlocke des Pferdes 

(oft ein Zopf), ſowie die Haare uͤber den Hufen



wurden ſorgfaͤltig gepflegt. Die Saͤume waren 

ſehr breit, farbig und reich mit Metall beſchlagen. 

Seit dem Ende des J3. Jahrhunderts war das 

pferd „verdeckt unz üf daz gras“ (mit einer 
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der Drache in der Darſtellung wie ein Turnier— 

gegner bekaͤmpft. Die beſten Darſtellungen — 

ich nenne nur jene des Konſtanzer Chorgeſtuͤhls 

und das Bild Carpaccios in Venedig (Ende des 

SETNoPfH0 FNIIGIEBIN 

—. 

Glasgemaͤlde aus der zweiten Kaiſerkapelle im Chorumgang des Freiburger Munſters. 

Decke verſehen bis a. d. G.). Gegeterte (Gatter) 

Decken waren beliebt. 

So ſahen Koß und Reiter im Turnier aus, 

und die mittelalterlichen Darſtellungen, die durch— 

aus naturwahr ſind, halten ſich an das allgemein 

bekannte Vorbild. Der Helm konnte im Rampfe 

gegen einen Drachen fehlen. Sonſt aber wird 

8 
5 
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J5. und Anfang des J6. Jahrhunderts) — ſind 

richtige und lebenswahre Turnierbilder. Sie ſind 

es auch deshalb, weil der Kuͤnſtler mit ſeiner Dar— 

ſtellung des Lanzenkampfes einen Laͤngenraum 

ausfuͤllen konnte. Wo nur ein Quadrat da war, 

konnte die Darſtellung unnatuͤrlich werden. Ein 

Reiter, der mit der langen eingelegten Lanze auf



einen am Boden liegenden Drachen losreitet und 

nach dem Maul der Beſtie ſticht, muß ſich ſelbſt 

aus dem Sattel heben. Dieſe Empfindung haben 

auch die Ruͤnſtler gehabt, welche quadratiſche Bilder 

fertigten. Sie bevorzugen daher den Schwert— 

kampf, oder die Rechte S. Georgs ſtoͤßt die Lanze 

nach der bekannten Drehung des Gberkoͤrpers von 

oben nach unten. 

Unwahr bleibt 

hier immer die 

Haltung des 

Drachenkopfes, 

der bereitwillig 

nach dem Mord— 

inſtrument 

ſchnappft. Die 

Jungfrau mit 

dem Lamm, die 

Burg mit Roͤnig 

und Rönigin 

werden gewoͤhn⸗ 

lich als Neben— 

figuren behan— 

delt, ſte erſcheinen 

im Sintergrund 

und werden je 

nach dem Geſchick 

des Buͤnſtlers 

mehr oder weni— 

ger perſpektiviſch 

richtig gegeben. 

S. Seorg 

als Maͤrtyrer er⸗ 

ſcheint gewoͤhn⸗ 

lich in der rit— 

terlichen Paus⸗ 

tracht, in Rol⸗ 

mar iſt er aber 

auf der zykliſchen 

Darſtellung ſeines Martyrertums durchweg in 

voller Kuͤſtung (Goldfarbe) dargeſtellt. In der 

ͥaͤlteſten Feit fehlt der Helm, der ihm dann unter 

dem Einfluſſe des Ritterturnieres gegeben wird. 

Aus dem jugendlichen S. Georg wird im 

16. Jahrhundert der baͤrtige, oft ſchon ergraute 

Ritter (Thann), nebenher aber geht die Dar— 

ſtellung des faſt knabenhaften Heiligen. 
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Herzog Bertold V. im Münſter zu 
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Aus der ſchematiſchen Figur, welcher der 

Drache nur als Attribut beigegeben iſt, wird 

im 15. Jahrhundert eine kuͤnſtleriſch belebte. 

S. Georg tritt dem zuckenden Tier auf den Hals 

oder er faßt es am Hals, um es dem Roͤnig zu 

zeigen. 

Das Endinger Kathaus beſitzt eine Glas— 

ſcheibe aus dem Jahre J6J18, welche den 

Drachenkampf darſtellt, das Schongauer Muſeum 

in Kolmar hat eine Scheibe Nr. 187) aus dem 

17. Jahrhundert mit S. Georg und S. Katharina 

als Patronen (Inſchrift: 

Es ſind Krinnerungen an eine Feit, „wo keine 

Xirche, kein oͤffentliches Gebaͤude, kein Haus eines 

vermoͤglichen WMannes war, in dem man nicht 

gemalte Fenſterſcheiben erblickte“. Goethe hat 

ſchon zu ſeiner Feit den Wert dieſer Glasbilder 

erkannt. Er ſchreibt: „Es iſt ein loͤbliches Trachten, 

dergleichen vergaͤngliche, mannigfaltigen Zufaͤllen 

ausgeſetzte Denkmale durch vervielfaͤltigte 

Nachbildung geſichert der Fukunft aufzu— 

bewahren. Sie ſind in doppelter Beziehung 

ſchaͤtzbar, einmal in geſchichtlicher, da ſie Bildniſſe 

andenkenswuͤrdiger pPerſonen, auch Wappen— 

In Deo spes nostra). 

ſchilde vormals bluͤhender Familien enthalten; 

ſodann hat nicht ſelten auch die Runſt ſich an 

dergleichen gemalten Fenſtern auf eine ſehr ehren— 

werte Weiſe gezeigt, und mitunter ſogar Vor— 

treff liches geleiſtet (Goethe, Saͤmtl. W. XXXI, 

S. 731). Die Maler und Glaſer des MWittelalters 

gehoͤrten in eine unft. Die Lehrmeiſterin der Glas— 

malerei war die Xirche, welche ihre Gotteshaͤuſer 

mit jenen prachtvollen Glasbildern ſchmuͤckte, 

deren gluhende Farbenpracht heute noch nicht er— 

reicht iſt. Das ſchoͤne Gelb, das einige Endinger 

Scheiben auszeichnet, hat ein Dominikaner zuerſt 

aus Silber bereitet. Auch Nonnen waren Glas— 

maler. Die bedeutendſten Werkſtoͤtten waren zu 

Nürnberg, Ulm und Xoͤln. Füͤr kirchliche Dar— 

ſtellungen dienten vielfach die Holzſchnitte der 

Armenbibel als Vorlagen. Was uns aus alter 

Zeit üͤberkommen iſt, ſind nur klaͤgliche Keſte. 

Die Bilderſtuͤrmerei der Reformationszeit, ſowie 

die Xriegsfurie hat das meiſte zerſtoͤrt. Die 

Schweiz, die im dreißigjaͤhrigen Kriege weniger 

zu leiden hatte, beſitzt noch eine große Fahl alter 

deutſcher Scheiben, ebenſo der Louvre in Paris.



Ich beabſichtige nicht, im folgenden Teil eine 

Beſchreibung der mittelalterlichen Ruͤſtung 

zu geben. Da ich von einer eingehenden Einzel⸗ 

beſchreibung jeder oberrheiniſchen Georgsdarſtell— 

ung abſehe, ſoll das, was hinſichtlich der Ruͤſtung 

fuͤr alle oberrheiniſchen Georgsdarſtellungen gilt, 

im Rommenden, nach Ruͤſtungsteilen geordnet, 

zuſammengeſtellt werden. 

Helm. Die aͤlteſte Form des Helmes iſt der 

Topf helm, der uͤber die Bruͤnne, eine Art Kapuze 

aus RXettengeflecht, geſtuͤlpt wird. Spaͤter wird 

dieſe Helmkapuze am Helme befeſtigt und laͤßt 

den Vopf ſich freier bewegen (Ringkragen, An— 
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Barthaube, ein Kinnſtuͤck, das am Bruſtpanzer 

befeſtigt iſt. Der Ropfſchutz wird mit der Feit 

leichter (der fruͤhere Turnierhelm iſt 40 Pfund 

ſchwer) — ſchließlich werden Barthaube und 

Schallern vereinigt und ergeben den Stechhelm, 

welcher der Ropfform angepaßt war. Seine 

Glocke (Schaͤdeldach) iſt mehr oder weniger 

gewoͤlbt und ſchon in der zweiten Saͤlfte des 

I5. Jahrhunderts mit Kannelierungen cblanken 

Furchen) verſehen. Dieſe fuͤr das Lanzenſtechen 

im Turnier beſtimmte Helmform fuͤhrt dann 

zum Maximilianiſchen, auch im Felde getragenen 

Viſterhelm. Bemerkenswert iſt „der Schnurſaum“ 

  

  
  

Aus der Fuürſtlich Fuͤrſtenbergiſchen Sammlung in Donaueſchingen. 

(Aufnahmen des Verfaſſers.) 

fang des I3. Jahrhunderts). Der SGeſichtsſchutz 

kann oben eingehaͤngt werden Naſeneiſen) oder 

heruntergezogen werden (Trinkklappe). Der Topf— 

helm iſt mit Luftloͤchern unter den Helmfenſtern 

(Sehſpalten) verſehen. Er wird frei auf dem 

RKopfe getragen und iſt mit Riemen unter dem 

Kinn befeſtigt. Aus ihm entwickelt ſich in der 

zweiten Haͤlfte des I4. Jahrhunderts der Buͤbel— 

helm mit der Kreuzblume Guftloͤcher) an der 

rechten Seite. Er deckt den Hals beſſer wie 

der Topfhelm, iſt aber noch zu unbehilf lich und 

wird im J5. Jaͤhrhundert durch den Schallern 

(Salade, Rennhut, geſchwaͤnzte Schale) erſetzt, 

der einen langen Nackenſchutz und ein einfaches, 

bewegliches Viſier hat. S§u ihm gehoͤrt die d
e
e
 

e
 
e
 

e
 

dieſes Helmes, der in den entſprechend gekerbten 

obern Rand des Bruſtſtuͤckes eingreift. Der Helm 

traͤgt eine zierde aus Leder oder Blech, welche 

mit dem Abzeichen des Schildes uͤberein ſtimmt. 

Aus den aͤltern drei Federn (J419) des Helm— 

ſchmuckes 16. Jahrhundert fuͤnf 

wallende Straußfedern. Sie ſind urſpruͤnglich 

weiß, nehmen dann aber die heraldiſchen Farben 

Zu Hauſe tragen Juͤnglinge 

und Jungfrauen die Findelbinde, welche das 

lange Haar zuſammenhaͤlt. — Die Haartracht iſt 

der Mode unterworfen. Die Vornehmen faͤrben 

ihre Haare mit Schwefel blond und ſchminken 

Geſicht und Wange. Man ſchlaͤgt Kier in die 

Haare und laͤßt ſie trocknen, daß ſie ausſehen, 

werden im 

des Kitters an.



wie wenn es „Streubelein“ (Streuble) waͤren, „das 

houpt ſchwankt an in hin und har, gekruſet ſchon 

(ſchoͤn gekraͤuſelt) mit eierklar“ (Th. Murner). Die 

Haare der Maͤnner werden auch uͤber der Stirne 

und im Nacken mit dem Brenneiſen gekraͤuſelt; 

oder ſtie werden um „hoͤlzlin“ (Lockenwickel) ge— 

bunden. Die Maͤnner tragen einen Fopf ſchon in der 

zweiten Haͤlfte des 14. Jahrhunderts. Die Findel— 

binde iſt entweder eine Fwehle (Chapelle), zwei 

ineinander gewundene Tuchſtreifen von verſchie— 

dener Farbe, oder ſte beſteht aus verſchieden ge— 

foͤrbten Glas⸗ oder Achatkugeln. Ein beſonderer 

Schmuck der Binde iſt die koſtbare Agraffe, aus 

welcher der Reiherſtutz emporſteigt J5. Jahr⸗ 

hundert). Im J6. Jahrhundert wird das Haar 

von der Haube zuſammengehalten. „Die Man 

tragen jetzund Huben wie die Frauen mit Seidin 

und mit Gold geſteſtickt.“ Auf der Haube ſttzt 

das Barett. 

Der urſpruͤngliche Schutz des Roͤrpers iſt der 

Maſchen, Schuppen- oder Xingelpanzer, der auf 

Leder aufgenaͤht oder aufgenietet wird. Das 

Ganze iſt aus einem Stuͤck. Erſt im 12. Jahrhun— 

dert wird das Beinzeug (Diechlinge) vom Wams 

getrennt, Rapuze und Handſchuhe koͤnnen nur 

abgeſtreift, nicht abgelegt werden. Ueber dieſem 

Panzer wird der Bliaud getragen, ein aͤrmel— 

loſer, bis zur WMitte der Waden 

Ueberwurf von Tuch, der das Kindringen von 

Staub hindert und gegen die Sonne ſchuͤtzt 

(J3. Jahrhundert). Zum beſſeren Schutze gegen 

den Hieb deckt dann im 14. Jahrhundert der 

Lendner den KXingelpanzer, ein mit Einlagen 

verſehener, geſteppter enganliegender Rock aus 

grobem Tuchzeug. Er reicht kaum bis zu den 

Oberſchenkeln und iſt uͤber die Bruſt und in der 

Taille feſtgeſchnuͤrt. Um dieſer an und fuͤr ſich 

plumpen Tracht, die keine Form des Roͤrpers ver— 

raͤt, mehr Leben zu geben, wird zunaͤchſt der 

Lendner gefaͤrbt und zwar, der Farbenliebe des 

MWittelalters entſprechend, mit den grellſten und 

bunteſten Farben. Der Roͤrper wird durch die 

Farben in zwei Haͤlften geteilt (mi-parti) und 

ſieht ſo buntſcheckig wie nur moͤglich aus. Wir 

haben das gemalte Bild eines S. Georgs aus 

dem Jahre 1480. Helm, Rinn- und Halsbedeckung, 

Lanze, ſowie Schoͤße und Armel ſind zinnober— 

reichender 
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 rot, goldfarben ſind Beſchlaͤge, Gebiß, Hufeiſen, 

Schelle auf dem Kuͤcken des pferdes, grüͤn das 

Eichenlaub uͤber der Schwanzwurzel, die Harniſch⸗ 

teile blau. Den Helm ſchmuͤckt die weiße Feder. 

Der gleiche Ritter in der Haustracht ſteht noch 

bunter aus. 

Der Vorlaͤufer des Harniſchs iſt die Bruſt— 

platte, an der Dolch und Schwert durch Retten 

befeſtigt ſind (J3. Jahrhundert). Dieſe Platte 

vergroͤßert ſich zum Bruſtharniſch (Ruryß), der 

Ruͤcken wird durch das „Buͤcklein“ geſchuͤtzt. 

Diejenigen Teile des Koͤrpers, welche im RKampfe 

beweglich ſein muͤſſen, ſchuͤtzen die „Krebſe“, das 

„Geſchuͤbe“. Es ſind geſchobene Platten, welche, 

ſich den Formen des Roͤrpers anpaſſend, in— 

einander verſchiebbar ſind. Sie liegen auf Leder 

und ſind miteinander vernietet. Auf dieſe Weiſe 

werden Schultern, Pals (Eiſenringe, Goller), 

Ellbogen, Hand, Schoß, Xnie und Fuß geſchuͤtzt. 

Die Plattner (Ruͤſtungsſchmiede) machten die 

Kuͤſtung mit der Feit, wo es nur ging, immer 

beweglicher. 

Sogar der Harniſch wird durch 2—3 Platten 

— die obere ſchiebt ſich unter zwei untere Bruſt— 

platten — beweglich gemacht, ebenſo das Ruͤcklein. 

Der obere Saum der Unterplatte iſt durch ihre Ver⸗ 

zierung bemerkenswert fuͤr ihre Feit. Der Platten— 

harniſch iſt ſchon im Jahre J362 ausgebildet, ver— 

vollſtaͤndigt und allgemein ein gefuͤhrt wird er in 

der erſten Haͤlfte des I5. Jahrhunderts, in welche 

die Bluͤtezeit der Xitterruͤſtung faͤllt. Der Schoß 

beſteht aus Vorder- und Hinterſchurz, beide ſind 

gewoͤhnlich viermal geſchoben; ſie werden in der 

zweiten Haͤlfte des JI5. Jahrhunderts vereinigt zu 

jenem unſchoͤnen glockenfoͤrmigen Schoß. Die 

Beintaſchen zur Deckung der Fugen der Schenkel— 

platten haben in der zweiten Haͤlfte des I§. Jahr— 

hunderts jene huͤbſche Fiegelform (tuiles), ſpaͤter 

waren ſie achtmal geſchoben. Sie erhalten ſich 

bis in die Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges, eben— 

ſo die Eiſenhandſchuhe mit den hochgetriebenen 

Spitzen. Ellbogen und Xnie werden durch die 

eiſernen Ellbogenkacheln und die Rnieſchirme 

(Boͤcklein) geſchuͤtzt, welche in der erſten Feit ein— 

fache Schalen ſind, ſpaͤter kugelfoͤrmig und der 

beſſern Beweglichkeit wegen ausgeſchweifter 

werden (Mitte des J5. Jahrhunderts), unten und



oben erhalten ſie ein Geſchübe. Die Rnieboͤcklein 

und Armſchirme werden 1380 mit ſeitlichen Eiſen— 

platten (Muſcheln) verſehen, die zuerſt kreisrund, 

ſpaͤter herzfoͤrmig ſind. Der Achſelhoͤhlenſchutz 

iſt in der zweiten Hoͤlfte des J5. Jahrhunderts 

eine Scheibe von Rreisform. Beine wie Arme 

ſtecken in Roͤhren aus geſottenem und gepreßtem 

Leder. Sie ſind oft mit Metallfarbe verſehen, daß 

ſie wie Kiſenroͤhren ausſehen. Die Lederroͤhren 

werden mit Spangen beſchlagen, bis ſchließlich 

der vollſtaͤndige Eiſenſchutz eintritt. Die wirkliche 

Eiſenroͤhre in Verbindung mit dem geſchobenen 

Schuh ſtammt aus der Spaͤtzeit, aus der erſten 

Haͤlfte des J6. Jahrhunderts. Eine aͤhnliche Aus— 

bildung hat auch 

der Helm, deſſen 

Grundform der 

Ropfring 

iſt, an den kreuz—⸗ 

foͤrmig nach der 

Ropfform ſich bie⸗ 

gende Spangen 

angeſchmiedet ſind 

(Gamertinger 

Helm in Sig⸗ 

eiſerne 

maringen). 

Im J5. Jahr⸗ 

hundert werden 

die Bnieſchirme 

Sattel 

verbunden, ſo daß 

der Beiter die 

Beine wieder frei bekommt. 

Das charakteriſtiſche Kleidungsſtuͤck der Haus— 

tracht des J§. Jahrhunderts iſt die Seckenjacke 

mit dem kurzen Schoß, der die Huͤften frei laͤßt. 

Sie iſt weit „ausgeſchnitten“ in Form eines 

Dreiecks, deſſen obere Seite die groͤßte Bruſt— 

breite iſt und deſſen Spitze in der Mitte des 

vordern Guͤrtels liegt. Die Kuͤrze dieſes Kleidungs— 

ſtůckes erregte Anſtoß. Es ſollte ſo lang ſein 

als die ausgeſtreckten Haͤnde herabreichen. Die 

Bruſt iſt wattiert. „Um den Bauch waren ſie 

ſo geſchnuͤrt, daß ſie Windhunden glichen.“ Der 

Guͤrtel, das Abzeichen des Ritters (cingulum), 

ſitzt urſpruͤnglich tief um die Huͤfte (J3. Jahr— 

hundert). Er wird dann immer hoͤher getragen, 

mit dem 

Solzſkulptur aus der Kirche zu Achkarren. 
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bis er im J5. Jahrhundert die Taille einſchnuͤrr. 

Im I3. und I5. Jahrhundert iſt er mit Schellen 

verſehen, welche von weitem ſchon den Traͤger 

Der Brauch, zunaͤchſt das pferd 

mit Schellen zu behaͤngen, wurde von den Breuz— 

fahrern nach dem Abendland verpflanzt: 

„Sein Roß uͤber hohe Stauden ſprang; 

Manch güuͤlden Schelle daran erklang, 

An der Decke und an dem Mann. Parcival.) 

Eine faſt fauſtgroße Schelle ſitzt auf der 

Kruppe des pPferdes. Die Schellen ſind ver— 

ſilbert oder vergoldet und toͤnen ſo laut, daß 

man von weiten „ir zukunft“ Kommen) hat 

hoͤren koͤnnen. Es hat ſolche Zierde „herrlich und 

anſehnlich geſtan— 

den, wie auch ein 

ankundigen. 

Spruͤchwort da⸗ 

von entſtanden: 

Wo die herren ſeien 

do klingeln die 

ſchellen“. 

Als man im 

Jahre J667 in Frei— 

burg Bertolds V. 

Grab oͤffnete, 

wurde unter den 

geringen Ueber— 

reſten ein Stůcklein 

„Schuhleder“ ge— 

funden, „welches 

ſpitzlecht zuge— 

ſchnitten 40 

Es ruͤhrte von einem Schnabelſchuh her, dem 

rittermaͤßigen Schuh des J3.—I5. Jahrhunderts. 

Der Schnabelſchuh war im Rampf zu Fuß ſehr 

unbequem. Es heißt von den Rittern in der 

Schlacht bei Sempach: 

Von ſchuchen huwends d'ſchnebel 

man het gefuͤllt zwee wagen. 

Die Schuhe wurden von den Wodeherren uͤber— 

trieben lang getragen. Eine Bleiderordnung 

ſchrieb daher vor, daß die Spitze der Schuhe die 

Laͤnge eines Fingergliedes, diejenige der Stiefel 

die doppelte Laͤnge haben darf. — Die Schnabel— 

ſchuhe waren in Frankreich, dem tonangebenden 

Lande der Mode jener Feit, in der zweiten Haͤlfte 

des J5. Jahrhunderts ſchon außer Gebrauch, bei uns 

(Aufnahme des Verfaſſers.)



hielten ſie ſich loͤnger. Johann Geiler von Raiſers— 

berg (J440 1509) mußte vor ſeinem Amtsantritt 

geloben, weder Schnabelſchuhe noch ſteife Reifen 

im Halskragen zu tragen. Der Ritterſtand war 

in ſeiner Kleidung vorbildlich fuͤr die beiden 

Geſchlechter der anderen Staͤnde. Der ſpitze 

Schnabelſchuh eignet ſich, wie erwaͤhnt, nur fuͤr 

den Reiter. Fuͤr den Fußgaͤnger war er ein hoͤchſt 

laͤſtiges Schuhwerk, das auf hoͤlzernen Unter— 

ſchuhen getragen werden mußte. Nachahmungs— 

ſucht und Ritelkeit fuͤhrten ihn im Burger⸗ und 

Bauernſtande ein. (Wan denke an die modernen 

hohen wWuͤrgkragen [Gipsverbaͤnde]; die vom 

Offizier auf den Ziviliſten uͤbergingen.) 

Die Wode liebt die Abwechslung. Wenn 

irgend eine Tracht ſich verallgemeinert hat, ſo 

brechen die tonangebenden Staͤnde jaͤhe mit 

ihr. Mit Abſicht wird das Gegenſtuͤck der ſeit— 

herigen Wode hervorgeholt und getragen. Ich 

erinnere daran, wie zur Feit der franzoͤſiſchen 

Revolution der Hals bis ans Rinn zugebunden 

getragen wurde. Der Sohn des „Fugeknoͤpften“ 

ſchloͤgt die Rragenenden weit zuruͤck und traͤgt 

den Pals offen. 

Aehnlich geht es den Schnabelſchuhen. Sie 

verwandelten ſich vom Anfang des J6. Jahr— 

hunderts ab in das „Ruhmaul“ oder den „Baͤren— 

fuß“, ein Schuh, der vornen, der Fußform ent— 

ſprechend, ſtumpf aufhoͤrt. Die Grundform bildet 

ein nach der Ferſe hin ſich verjuͤngendes laͤng— 

liches Viereck. Dieſe Schuhform findet man 3. B. 

beim Meiſter von Meßkirch in Donaueſchingen 

(J520—40). (Wan vergleiche unſere ehemalige 

ſpitze Schuhform mit der modernen amerikani— 

ſchen.) Vom Ferſen zum Reuen gehen ſtark aus— 

gepolſterte Wulſte, welche verhindern ſollten, daß 

der aus dem Sattel gehobene Xitter im Steig— 

eiſen haͤngen blieb. Der einfache kurze Dorn— 

ſporn am linken Fuß wandelt ſich um in den 

Radſporn mit langer Stange, der an beiden Fuͤßen 

getragen wird. 

Der Harniſch iſt, wie erwaͤhnt, aus der kurzen 

Bruſtplatte hervorgegangen. Er ſchuͤtzt ſchließlich 

die ganze Bruſt und mit dem „Ruͤcklein“ auch 

den Roͤcken. Mit dem Guͤrtel geht die Taille des 

Harniſchs von unten nach oben. In der zweiten 

Hoͤlfte des IS. Jahrhunderts iſt ungefaͤhr die 
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normale Taillenhoͤhe des Mannes erreicht. Von 

dieſer Zeit an ſteigt ſie noch etwas, um ſpaͤter wie— 

der zu fallen. Die Harniſche mußten des „unchriſt— 

lichen Schießens“ wegen verſtaͤrkt werden und 

man ſuchte ſie durch Verwendung der Rrebſe zum 

Schutze der Weichteile moͤglichſt zu entlaſten. Der 

Maximiliansharniſch erhaͤlt ſchließlich die unſchoͤne 

Rugelform mit hoher Taille. Die Widerſtands— 

kraft des Harniſchs wird von der zweiten Haͤlfte 

des 15. Jahrhunderts an durch RKannelierungen 

oder durch ſtark herausgetriebene Pfeifen (Pfeifen— 

harniſche) noch weiter erhoͤht. Die Renaiſſance— 

zeit verwandelte dann dieſe notwendigen Bild— 

ungen in praͤchtige Ornamente, nachdem ſie 

mit der Feit wertlos geworden waren. Neben 

der Kannelierung findet ſich in der MWitte des 

16. Jahrhunderts auch die „Spitzbruſt“. Der 

Vorderteil wird durch eine Laͤngs- und Guergraͤte 

geteilt, deren Schnittpunkt herausgetrieben iſt. 

Dieſe Auftreibung findet ſich auch abgeſtumpft 

und finkt dann von J550 an von oben nach unten, 

bis ſchließlich der „Gaͤnſebauch“ entſteht, der bis 

zum Jahre 1620 dauert. Der „Gaͤnſebauch“, 

der plumpe Ruryß, wird ſchließlich unertraͤglich 

ſchwer und ſchůͤtzt den Traͤger nicht mehr gegen 

Feuerwaffen. Der Harniſch wird daher wieder 

kleiner und leichter, auch der Helm wird ent— 

laſtet. Der Trabharniſch und die leichte Sturm— 

haube (Morion) kommen im 17. Jahrhundert auf. 

Am Ende kehrt der Harniſch wieder zu ſeiner 

Anfangsform zuruͤck. Der pikenierharniſch des 

dreißigjaͤhrigen Krieges iſt nur noch ein Bruſt— 

ſtück, an die tuiles erinnern noch die kurzen, 

breiten Beintaſchen. Auch dieſe fallen, und das 

gekuͤrzte Bruſtſtuͤck bildet noch die einzige Erin— 

nerung an das einſt ſo praͤchtige Ruͤſtungsſtüuͤck. 

Das oft praͤchtig ornamentierte Boͤcklein, 

das von der Taille des Harniſchs bis zu den 

Knien reicht, war urſpruͤnglich ein Beſtandteil 

der Wintertracht. Es geht von der Witte des 

16. Jahrhunderts in die pluderhoſe uͤber. 

Im Jahre 1537 wird uͤber den allgemeinen 

Unfug der „puffen und Bauſchen“ bei allen 

Staͤnden geklagt. 

An der rechten Bruſtſeite des Harniſchs 

iſt der GRuͤſthaken) angebracht. 

Er dient zum Auflegen der langen Lanze, 
Lanzenhaken



des Keißſpießes. So unſcheinbar dieſer Harniſch— 

teil zu ſein ſcheint, ſo kann doch nach ſeiner 

Form und Verwendung die Seit des Harniſchs 

beſtimmt werden. Er iſt zuerſt gebogen und 

feſt, ſpaͤter wird er gerade und zum Aufklappen 

eingerichtet, kann hoͤher und tiefer geſtellt wer— 

den. Oft fehlt er und wird durch Loͤcher im 

Harniſch erſetzt, in welche ein Lanzenhaken 

eingreift. Unter der obern Schnurverzierung 

des Harniſchs glaͤnzt die ſchwere Goldkette des 

Ritters, ein Feugnis fuͤr die goldene Feit des 

Kittertums. Ebenſo ſind von Gold die Sporen, 

der Knopf und die parierſtange des Schwertes, 

vergoldet die Schnurſaͤume, Nietnaͤgel und 

Schnallen. 

Der Schild geht von der ſpitzigen faſt drei— 

eckigen Form (J3. Jahrhundert) zu der unten 

halbkreisfoͤrmig abſchließenden (J5. Jahrhundert) 

uͤber, die dann in der zweiten Saͤlfte dieſes 

Jahrhunderts faſt viereckig wird. Dieſe Form, 

die Tartſche (tergum), iſt nach innen gewoͤlbt 

und mit einer Geffnung zum Einlegen der Lanze 

verſehen. 

Den Kitter zu Fuß ſchuͤtzt der lange, ſchmale 

Setzſchild, der ihn gegen die Bolzen der Arm— 

bruſt deckt. Die Armbruſt ſtammt aus der Zeit 

der Rreuzzuüͤge. Der Setzſchild hat zum Ein— 

ſtoßen in die Erde einen Stachel. 

Das Abzeichen des gewappneten Ritters 

erſcheint auf Helm, Schild und Banner. Das 

Banner mit der Lanze verbunden geht von der 

ſchmalen Form zʒur breiten der Schwenkfahne des 

16. Jahrhunderts uͤber. In der erſten Haͤlfte des 

I5. Jahrhunderts endigt es mit einem fliegenden 

Band. Das 16. Jahrhundert hat die breite 

Schwenkfahne des Faͤhnrichs mit kurzem Stiel. 

Auch der Bart des Ritters dient zur Zeit— 

beſtimmung. In der Bluͤtezeit des Rittertums 

traͤgt der Kitter keinen Bart. Erſt im J5. Jahr— 

hundert kommt der Schnurr- und Backenbart 

auf. Die Mitte des 16. Jahrhunderts ſtellt den 

Heiligen gern mit blondem Vollbart dar, der dann 

im Verlaufe des 17. Jahrhunderts wieder ver— 

ſchwindet. Maximilian wird immer ohne Bart 

wiedergegeben. Die feine burgundiſche Hofſttte lehnt i
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dieſen Geſichtsſchmuck ſtets ab. In der zweiten 

Haͤlfte des J6. Jahrhunderts werden die beiden 

Enden des Schnurrbartes abwaͤrts gedreht (im 

Gegenſatz zur modernen Barttracht), eine Sitte, 

welche in der Feit der Tuͤrkenkriege aufkommt. 

Aus den zungenartig ausgeſchnittenen Lappen 

des Waffenrocks entſtehen die Saddeln, eine 

charakteriſtiſche Begleiterſcheinung der Tracht aus 

der zweiten Hoͤlfte des JJ. Jahrhunderts. „Wan 

ſie hoffarten, trugen ſie lange Lappen, wer die 

allerlaͤngſten hatte, der war ein Mann“. 

Der hl. S. Seorg traͤgt nicht immer die 

Tracht der Feit ſeiner Darſtellung. Beſonders 

in der erſten Haͤlfte des J6. Jahrhunderts griff 

man gerne zuruͤck auf die Tracht der „guten 

Das damals ſchon 

entartende Rittertum mochte den Heiligen nicht 

gern in der Tracht der eigenen Zeit ſehen. Das 

7. und J8. Jahrhundert ging zur Tracht des 

roͤmiſchen Ritters uͤber, wie ſie eben die Runſt 

Viele Darſtellungen des J9. 

Jahrhunderts ſind in der Wiedergabe der Ritter— 

tracht nicht ernſt ʒu nehmen. 

* 

alten Feit“ des Rittertums. 

jener Zeit kannte. 

Am Schluſſe der eigentlichen Abhandlung 

moͤchte ich allen denjenigen meinen Dank aus— 

ſprechen, die mir ihre freundliche Unterſtůtzung zu⸗ 

teil werden ließen: Einem verehrlichen Stadtrat 

der Stadt Freiburg, dem Siſtoriſchen Muſeum in, 

Baſel, dem Vonſervator der oͤffentlichen Kunſt— 

ſammlung in Baſel, dem Breisgauverein Schau— 

insland in Freiburg i. Br., dem Fuͤrſtlich Fuͤrſten— 

bergiſchen Gallerieinſpektor Herrn E. Wagner 

in Donaueſchingen, dem Herderſchen Verlag in 

Freiburg i. Br., Herrn Dr. Rarl Ruͤnſtle, Univ. 

profeſſor, Serrn Dr. Julius Mayer, o. ö. Profeſſor 

an der Univerſitaͤt Freiburg i. Br., Herrn Runſt— 

maler Metzger in Meersburg, dem hochw. Erzb— 

Stadtpfarramt Meßkirch, Herrn Ernſt Rieß an 

der Oberrealſchule in Freiburg i. Br., Herrn André 

Waltz (Stadtbibliothek von Rolmar), dem Schweiz. 

Landesmuſeum in Fuͤrich, der Univerſttaͤtsdruckerei 

und Verlagsanſtalt S. M. Poppen & Sohn, Frei— 

burg i. Br. und dem Unterſekundaner Seibel. 

32. Jahrlauf.



  

  

  
  

  
  

  

      

  

  
Orte der Georgsdarſtellungen. 

Achkarren. Pfarrkirche tit. S. Georgii M., die J1360- 70 

den Johannitern in Freiburg gehoͤrte. Drachen— 

kampf. Naives Holzſchnitzwerk aus dem 17. Jahr— 

hundert. Hoͤhe 88 em. Ritter weiß, Helm, Rnie— 

und Ellbogenſchirm golden, Satteldecke dunkelrot. 

Abbildung. 

Baſel. Steinſkulptur am Georgsturm, dem „alten Turm“e: 

S. Georg in Lebensgroöͤße, gerüſtet zu Pferd auf 

den Drachen chalbe Menſchengroͤße) losrennend; 

in der Linken den Zaum, in der Rechten die Lanze 

haltend. Der Reiter auf hohem Sitze des Sattels, 

der die Kuiee ſchuͤtzt. Hohe eiſerne Kkopfhaube. Brünne 

am Helm befeſtigt. Geſchobener Schoß. Roßſtirn 

mit Kreuzlein, Faumzeug mit Roſenmuſter. Über 

Georg zwei Engel, den Turnierhelm (blecherne Helm— 

zier) haltend. S. Martin, der Nachbar am Martins— 

turme, halb ſo groß wie S. Georg. Beide Reiter— 

ſtatuen ſtanden urſpruͤnglich auf Kapellen. Das 

jetzige Hauptportal ſaß in der Hinterwand des 

„Paradieſes“ GVorhalle). 1372 fiel S. Georg infolge 

des Erdbebens herunter, die jetzige Statue iſt eine 

Nachbildung. 

Münſter. Chorgeſtühl. S. Georg auf dem Drachen 

ſtehend, nur die Rückſeite des Heiligen iſt ſichtbar. 

Zweite Haͤlfte des J5. Jahrhunderts. 

Sffentliche Kunſtſammlung. No. 85. Drachen— 

kampf. S. Georg zu Pferd. Landſchaftlicher 

Hintergrund. Holz. Soͤhe 1,44 m, Breite J,Jo m. 

Basler Schule um 1445 unter Einfluß des Ronrad 

witz. (S. Abbildung.) 
Hiſtoriſches Muſeum. Schatzkammer. S. Seorg; 

der Drachenkaͤmpfer zu Pferd, ſilbervergoldete 

Statuette (26 em hoch), die als Trinkgefaͤß (Pferde— 

kopf abnehmbar) dient. Vergoldet ſind Helm, 

Ornamente des Panzers, Knie-, Ellbogenſchutz, 

Handſchuhe, Sattel, Schabracke, Jaum, Drache. 

Im Fuß des Gefaͤßes ein Uhrwerk. 
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Basler Beſchauzeichen. Meiſtermarke B K 

(Bernhard Koch zirka J600). Familienſtück der 

Familie Biſchoff. Abbildung. 

Hiſtoriſches Muſeum. 

J. Saal aus dem Spießhof um J1580. S. Georg, 

in der Rechten die Streitapt, haͤlt mit der Linken 

den Drachen (haͤßlicher Pferdekopf) an den Flügeln, 

Hahnenhelm, roͤmiſcher Bruſtpanzer, Sandalen. Die 

Raubvogelklaue des Drachen iſt faſt zur menſchlichen 

Hand geworden. öGlgemaͤlde auf Holz von Hans 

Bock. Soͤhe 60 em, Breite 50 em. 

2. Jwei Altarfluͤgel (S. Georg S. Paul — 

S. Stephanus, S. Michgel) holzgeſchnitzt und 

bemalt. S. Georg (bartlos, modiſch gelocktes Haar, 

Goldnimbus mit Doppelkreis, großer roter Mantel, 

durch eine Agraffe gehalten) auf dem Draͤchen ſtehend, 

ſtoͤßt ihm die Lanze ins Maul. Aus Chur. 15. Jahr— 

hundert. 

3. Kleinere Darſtellungen aus Buchsbaumholz, 

Speckſtein, eine auf einer Ofenkachel und Ofenplatte. 

Bergheim bei Rappoltsweiler. Fluͤgelaltar im Spital 

von Bergheim. S. Georg in der Auffaſſung Duͤrers 

vom Jahre J508. Gute Ausführung. Man erblickt 

S. Georg zu Pferde von hinten. Dankgebet. 

Die Lanze ruht quer über dem ſtraffen Pferde— 

zaum. Die Ruͤſtung iſt die gleiche wie bei Duͤrer, 

nur traͤgt die Fahne hier ein kleines Kreuz, und der 

Turm mit Koͤnig und Koͤnigin iſt ſichtbar. 

Colmar. Schongauer-Muſeum. 

J. S. Georg zu Fuß. Schwertkampf, bedingt 

durch das Laͤngenformat des Bildes. In der Linken 

das abgebrochene Hinterteil der Lanze, das Vorderteil 

im Hals des Drachen. Der linke Fuß auf dem 

Drachen, der rechte auf dem Raſen. Weißer 

Waffenrock (weißes Futter) mit goldenen Tupfen 

und rotem Rreuz. Über dem Schuppenpanzer die 

Plattenruͤſtung. Helm mit Kronlein, aus dem



Pfauenfedern (Hoheitszeichen) emporſteigen, und 

wehender Schutzdecke. Um den Helm ein goldenes 

Kraͤnzel. Gold. Scheibennimbus. Ellbogenſchirme 

(von bekannter Renaiſſanceform) wie Knieſchirme 

golden, ebenſo die langen Sporen (rote Riemen). 

Schoß mit hellvioletten Franſen, roter Schnallen— 

gürtel, Mantel und Schuhe violett. Drache von 

1½/ Menſchenlaͤnge (Höllenhund), bläulich geſchuppter 

Kopf und Nacken. Schwertwunde am linken Vorder— 

fuß und Naſe. Blonde Jungfrau mit rotem Gberkleid 

und gruͤnem Armel, den blaue Perlſchnüre zuſammen— 

halten, Krone mit Edelſteinen. Zu ihren Füßen Korn— 

und Sternblume, zu denen 

Georgs der Türkenbund. 

Auf dem Felſen ein Papa— 

gei. Sockelbild eines Al— 

tares aus der Kirche des 

Tempelhofs bei Oberberg— 

heim (Elſaß). Die Haupt⸗ 

figuren ſind Chriſtus und 

Johannes der Taäufer. 

Zweite Haͤlfte des JIS. Jahr⸗ 

hunderts. Hoͤhe 79 om, 

Laͤnge 2 m 12,7 om. 

eess 

Drachenkaͤmpfer zu Pferd. 

Schaller und Baͤrthaube. 

Goldnimbus. Weit aus— 

geſchweiftes Hinterteil 

des geſchobenen Schoßes. 

Grauſchimmel mit gol— 

dener Schelle auf der 

Kruppe. Pferdekopf mit 

drei Federn (rot, weiß, 

violett). Roßſtirn mit 

Wappen. Drachenſchwanz 

um den linken Hinterfuß 

des Pferdes geringelt. 

Jungfrau (roͤtliches Kleid 

mit weißem Pelzſaum; 

blondes aufgeloͤſtes Haar, 

Krone) mit Laͤmmchen. 

Steinige Straße, Erdbeerpflanzen. Ornament. Gold— 

grund. Unbekannter Meiſter. Innenſeite eines rechten 

Altarflügels. Vielleicht aus dem Unterlindenkloſter. 

Ende des I5S. Jahrh. Höoͤhe 70 om, Laͤnge Im. 

(Abbildung.) 

  
Donaueſchingen. Fuͤrſtlich Fuͤrſtenbergiſche Sammlung. 

J. Jugendlicher S. Georg, neben S. Nikolaus 

und einer Heiligen mit Pfeil, vor dem Drachen in 

ſtolzer Haltung, in der Rechten das Banner, die 

Linke am Dolch. Zendelbinde aus blau-roten Kugeln 

mit Feder (oben rot, unten weiß). Ruͤſtung ſtahlblau 

mit goldenen Saͤumen. Blonde Haare gekraͤuſelt. Nur 

Schuhe gekrebſt. Schaftende im Maul des ſchmutzig 
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grün⸗gelben Drachen (ebenſo bei No. 2). Scheiben— 

nimbus. Goldornamentierter Hintergrund. Schule 

von Ulm. Ende des I5S. Jahrhunderts. 

2. S. Georg neben S. Hieronymus in voller 

Ruͤſtung auf dem Drachen ſtehend. Die Rechte faßt 

das Banner, die Linke am Schwertgriff. Haupt 

demuͤtig zur Seite geneigt. Jugendlicher Kopf mit 

reichen blonden Locken. Banddiadem. Im Scheiben— 

nimbus der Name. Goldene Ruͤſtung. Achſelhoͤhlen— 

ſchutz (Sonnenblume). Zweiteiliger Harniſch, der 

übergreifende Unterteil mit bekannter Verzierung. 

Beinkrebſe. Lederſchuhe mit maͤßiger Spitze. Rot— 

brauner Mantel mit 

Schnüren an der Bruſt 

herab. Schule von Ulm. 

Mitte des J5. Jahrh. (Ab⸗ 

bildung.) 

Z. S. Georg unter den 

J4Nothelfern der Wilden— 

ſteiner Madonna. Die 

Linke faßt das Ende des 

Banners, die Rechte den 

Drachen (große Eidechſe). 

Rotes Barett mit ſchwar— 

zer Feder (ef. Freiburger 

S. Georg als Nothelfer). 

Blonde Haare und blon— 

der Vollbart, den Blick 

zur Muttergottes er⸗ 

hebend. Meiſter von Meß— 

kirch (etwa 1520- J540). 

J. S. Georg, knieend 

neben dem andernrieger— 

heiligen S. Sebaſtian 

und den Nothelfern von 

Hans Burgkmair dem 

Aeltern (J572I63]) in 

voller Ruͤſtung GHelm, 

Winterſchurz mit gelb— 

lichen ornamentierten 

Saͤumen). Die Rechte mit 

dem Banner Tuchende 

geknotet), die Cinke packt den Drachenhals (Hoͤllen— 

hund). Blonder Vollbart. Gelber Scheibennimbus. 

Goldene Nietnägel der Rüſtung. S. Sebaſtian zeigt 

mit der Linken die Serrlichkeit des Himmels. Ab— 

bildung.) 

Elzach. Sanct Niclauſen Pfarrkirche J579. Der jugend— 

liche Sraf Konrad von Tübingen-Lichteneck Vater 

George 7 J507) kniet betend vor S. Georg, dem 

jugendlichen Drachenkaͤmpfer, der von ſeinem 

Schimmel aus (Ropfſchmuck, Schelle auf der Kruppe, 

Satteltaſche) den Drachen (getüpfelter Schlangen— 

ſchweif) erſticht. Fragmentariſche Inſchrift: ecelesia 

sancti 1524. Tracht des Heiligen aus dieſer Zeit.



Kopf mit Zendelbinde, Haare geflochten. Scheiben— 

nimbus mit Namen. Blauer damascierter Grund. 

Oberer Abſchluß eine Bogenoffnung, auf deren 

Kapitaͤlen rechts ein Engelein mit dem Helm des 

Heiligen, links eines mit dem Wappen der Stadt 

Freiburg ſteht. 

Endingen. Scheibe vom Jahre J618. Schwertkampf zu 

Pferd, umrahmt von Architekturwerk. Inſchrift: 

Georgius Laub Parrochus ad Sanctum Martinum 

in Endingen. Dieſer Georg wird in den „Runſtaltert. 

d. Großh. Bad.“ unrichtig als Martinus bezeichnet. 

Kroͤnung eine hl. Dreifaltigkeit, rechts und links 

Engel mit wappen. 

Freiburg. Muͤnſter. Ruͤckſeite des Hochaltars. Rechter 

Flügel. S. Georg als Patron, hinter ihm 

S. Laurentius mit dem Roſt, die entſprechenden 

Heiligen des linken Flügels: Johannes der Taͤufer 

und der hl. Hieronymus mit dem Loͤwen. In der 

Mitte die Kreuzigungsgruppe. Alle von Hans 

Baldung GSrien von Smuͤnd. Der Altar, geweiht 

im Jahre J513, ſtand im J6. Jahrhundert in der Mitte 

des Chors und war bequem zu umwaändeln, ſo daß 

die Rückſeite beſſer zu ſchauen war wie heute. 

Baiers Vorſchlag, den Altar mit den Figuren 

S. Georgs und S. Lambertus zu kroͤnen, wurde ver— 

worfen (Münſter⸗Atlas von Baier 1825/26). Die 

heutigen Figuren ſind von Glaͤnz gefertigt. 

S. Georg ſteht in ſtolzer Haltung auf dem 

Drachen, die Rechte mit dem Banner C(aͤngliches 

Viereck, roͤtlich mit rotem Kreuz), die Linke in die 

Hüfte geſtemmt. Mailaͤnder Rüͤſtung. Helm (neun 

Straußenfedern) mit aufgeſchlagenem Viſier, dunkel— 

blonder Schnurrbart ſchaut uͤber den Mundſchutz. 

Kreisnimbus. Kannelierter Schoß. Ruͤſtung metall⸗ 

farben. Schwertſcheide und Dolch rot, Lederteile 

braun. Angelegter Ruͤſthaken. Drache (große grunlich— 

gelbe Eidechſe) attributartig behandelt. Gberer 

Abſchluß knorriges Aſtwerk. Hohe zirka 1,70 m. 

Muͤnſter. Glasbild im SHochchor uͤber dem 

Hochaltar. Sechstes Fenſter: Gebhard, Thomas 

von Canterbury, Georg, Hubert. Darunter der 

kaiſerliche Adler mit der Inſchrift: Maximilianus 

Dei gratia Romanorum imperator. Eine nach 

der Abtuͤnchung des Chores gefundene Inſchrift 

lautet: A MD und XII (1512) uff Corp. Xpi do 

ward diſſe Fenſter — alle hat gemacht meiſter Hans 

von Ropſtein der Glaſer m. Eine andere Inſchrift 

lauter: Diſe Fenſter wurden angefangen uff unſer 

Frowentag im Auguſt A. 15J] und ſind vollendet 

alle die oben in diſe Kor uff Maria Lichtmeß 

A. 1513 — Gott ſy lob. Diſe arbett iſt angeffangen 

und uffgemacht durch meyſter Hanſen von Ropſtein 

und Jacob Vechtlin und Dietrich Fladenbacher 

Glaſſer. Eine Aufzeichnung des kaiſerlichen 

Rechnungsfuͤhrers ohne Tag und Ort vom Jahre J15J1 e
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bezeichnet drei Fenſter ausdrüͤcklich als kaiſerliche 

Stiftung. Der Glaſer erhielt fuͤr die drei Fenſter 

J90 Gulden damaliger Waͤhrung. 

Die zweite Figur rechts iſt S. Georg, der 

jugendliche Ritter ohne Helm, demuͤtig geſenktes 

Haupt. weiße zwehle mit weißer und roter Strauß— 

feder. Goldener Scheibennimbus, nach Tellerart ver— 

ziert. Die Rechte haͤlt den Rennſpieß mit Kreuzesbanner 

Cange Dreiecksform), das im Bilde von S. Hubert 

endigt. Linke am Schwertgriff. Ruͤſtung aus der 

Mitte des 15. Jahrhunderts. Harniſch mit großem 

ornamentiertem rotem Kreuz. Achſelhoͤhlenſchutz in 

Form von Scheiben. Ruͤſtung metallfarben. Parier⸗ 

ſtange und Ruͤſthaken golden. Haͤnde ohne Hand— 

ſchuhe. Der Drache (große grünlich gelbe Eidechſe) 

hinter dem Ritter. Alle vier Heiligen in einfachem 

Fenſterrahmenbau auf blau ornamentiertem Hinter— 

grund. 

Münſter. Zweite Kaiſer-Kapelle. Kaiſer Map 

kniet in einem Betpulte vor S. Georg. Der 

Kaiſer iſt im Begriff, ein Gebetbuch aufzuſchlagen. 

Unterſchrift: 

Maximilianus D. Gra. Rom Imp. semper Aug. 

Hungarie, Dalmatie, Croatie, Reéex, Archidux 

Austrie, Dux Burgundie, Comes Tyrolis. 

Der Heilige haͤlt in der Linken die Stange der 

roten Maͤrtyrerfahne (rotes Kreuz in kreisfoͤrmigem 

weißem Feld), die Rechte macht eine den Kaiſer ein— 

ladende Bewegung. Helm mit acht weißen Straußen— 

federn. Mailaͤnder Rüſtung (goldgeſaͤumt, Bein— 

krebſe mit goldenem Franzenſaum). Lederteile 

(Riemen, Innenſeite der Handſchuhe) rot. Geſicht 

bis auf die Augen zerſtoͤrt. Das Glasbild iſt zum 

Gluͤck nicht reſtauriert. Setzſchild mit Dorn, geſchmuͤckt 

mit rotem Kreuz, von Engelein (blaue Flügel) gehal— 

ten. Grüner Drache mit rotem Maul und dreifach 

geringeltem Drachenſchwanz. Einrahmende Re— 

naiſſancearchitektur in rot-violettem Tone. Höhe 

der Georgsfigur zirka J.50 m. 

Münſter. Stuͤrzelkapelle. S. Georg unter den 14 

Nothelfern Vitus, Blaſius, Cyriak, Pantaleon, 

Georg, Chriſtoph, Euſtach, Katharina, Margaretha, 

Barbara, Achatius, Aegidius, Dionyſius, Erasmus). 

Der Heilige mit dem Banner reuz im Rreis), die 

Linke am Schwertgriff, vollſtaͤndig gerüſtet (Har— 

niſch mit ſcharfer Graͤte) auf dem toten Drachen 

(große Eidechſe) ſtehend. Hellblonder, eckiger Voll— 

bart. Roter niederer Lederhut mit Rand (Griff— 

ſcheitel, ſchwarze Feder). Scheibennimbus, Dolch, 

Schwertknauf golden. Riemen ſchwarz. 

Münſter. Drachenkampf auf der Prozeſſions— 

Fahne vom Jahre 1728. Rechts S. Alexander, links 

S. Lambertus. 

Muͤnſter. Rechts vor dem Eingange in die 

Sakriſtei S. Georg und S. Thomas. Rarton von



Maler w. Durr, Scheibe von Helmle u. Merzweiler. 

Einzelne Partien etwas zu dunkel. 

Münſter. S. Georg an der Orgel im Schiff. 

Gehaͤuſe und Malereien von Maler Martin in 

Kiddrich. 

Muͤnſter. Außenſeite, am erſten Strebepfeiler 

der Suͤdſeite des Chores. S. Georg zu Pferd unter 

dem Baldachin hervorreitend. Formloſe Steinfigur 

aus dem Jahre 1757, wohl ein Erſatz fuͤr eine Figur 

des 16. Jahrhunderts, welche durch eine der Be— 

lagerungen zerſtoͤrt worden war. (Chor 1513 ge— 

weiht.) S. Abbildung. 

Muͤnſter. An der Suͤdſeite des Turmes, erſte 

Figurenreihe. S. Georg in voller Ruͤſtung (J18. Jahr— 

hundert). 

    
Ofenkachel aus Stein am Rhein— 

Ende des 18. Jahrhunderts. 

Ohne Helm und ohne Drachen. Kreuzzugspatron. 

Jugendlicher Charakterkopf. Alteſte Darſtellung. 

S. Abbildung. 

S. Georg, Statuette an der Suͤdſeite des 

gotiſchen Brunnens der Raiſerſtraße (früherer Fiſch— 

brunnen), der bis J856 auf dem alten Fiſchmarkt 

(Platz des jetzigen Bertoldbrunnens) ſtand. Ihm 

entſpricht auf der Nordſeite der hl. Leopold. Zweite 

Haͤlfte des J6. Jahrhunderts. 

S. Georg als Patron an der Außenſeite des 

Schwabentores nach der meiſterhaften Auffaſſung 

von Profeſſor Geiges. 

S. Georg-Bronzefiguͤrchen im Beſitze des Herrn 

C. von Sagg; gefunden beim Bau des 

Allgaierſchen Hauſes (Nußmannſtraße). In der 

Rechten die (fehlende) Lanze. Die Linke in die Seite 

geſtemmt. Tracht der zweiten Saͤlfte des J5. Jahr— 
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hunderts. J6 em hoch, auf Konſole 2,5 em hoch, 

an welcher der Reſt einer Schraube. Handſchuhe mit 

getrennten Fingern (Schauinsland, Jahrl. I900). 

Ganz aͤhnliche Figur in Sigmaringen Nr. 581), dort 

als Leuchterfigur bezeichnet. Sie war auf einem 

Tellerchen eingeſchraubt. 

Oberrealſchule. S. Georg auf dem Guͤterplan der 

Stadtgemeinde Freiburg vom Jahre J608. 

S. Georg zu Pferd in den wappenemblemen 

uͤber den Haupteingaͤngen der Karls- und Rempart— 

kaſerne. Die drei Wappen bezeichnen die drei Bau— 

herren, die breisgauiſchen Staͤnde der Praͤlaten 

(Chriſtus), der Ritter (S. Georg) und der Staͤdte. 

Der Statt Freyburg im Breyssgaw Abcontra 

fehtung I589 von Sregorius Sickinger, Form— 

ſchneider aus Solothurn. S. Abbildung. 

Kenzingen. Pfarrkirche ads. Laurentium. In der rechts 

an das Schiff der Kirche angebauten Kapelle der 

Grabſtein des Ritters Wolf v. Huͤrnheim z. Tuttenſtein 

＋1533. Hochrelief. Der Ritter in Lebensgroͤße. Auf 

den beiden Ciſenen links der knabenhafte S. Georg in 

Ruͤſtung (Helm) auf dem Drachen ſtehend. Die Rechte 

mit geſchwungenem Schwert (abgebrochen), die Linke 

mit abgebrochener Lanze. Über ihm das Wappen. 

  

Chriſtus, Johannes der Taͤufer und S. Georg. 

Rolmar. Martin Schongauer? 

(Aufnahme des Verfaſſers.) 

Konſtanz. Muͤnſter. 

J. Rechte Seite des Chorgeſtuüͤhls. Handruhe 

einer Wange. Drachenkampf. 72 “ 25 em. (Unter 

andern Kampfesdarſtellungen: Kampf zweier Voͤgel, 

zweier Loͤwen, Kampf eines Mannes mit dem 

Baͤren). Chorgeſtühl vielleicht von Meiſter Niclaus 

von Leyden, dem Bildeſnyder, der ſich am Kruzifix 

von Baden Nicolaus von Leyen nennt. Vorzüglich 

in der Auffaſſung. Zweite Haͤlfte des J5. Jahr— 

hunderts. S. Abbildung. 

2. Statuette S. Georgs, 6õ em hoch an der Balu— 

ſtrade der Ruckwand des Chorgeſtuͤhls. Auf Konſolen 

ſtehen maͤnnliche und weibliche Heilige. Südſeite: 

Magdalena, Georg, Petrus, Katharina, Johannes 

der Taͤufer. (Abbildung). 

Rosgartenmuſeum. Drachenkampf. Zweite Haͤlfte 

des 17. Jahrhunderts. Unrichtige Darſtellung, da



die Erinnerung an das Turnier geſchwunden. Die 

linke Hand faßt die ſchwere Lanze. Wachsbild. 

ISId em. Abbildung. 

Staͤndiſches Wappen-Emblem über dem Ein— 

gange der Kaſerne in Petershauſen. Georg zu Pferd. 

Meersburg. Friedhofkapelle. Drachenkampf mit Jung— 

frau. Doppelſtadt. Der umgerannte Drache mit 

mächtigen Warzen. Der Ritter ſticht nach dem 

Kopf des Jungen (2). SGoldener Schulter-, Ell— 

bogen- und FVnieſchutz. Heraͤldiſch geordnete 

weiße Federn auf Helm und Pferdekopf, Lendner, 

Helm, Beinſchutz, Roßſtirn gruͤnlichgelb (Leder). 

Schimmel mit zwei Schellen auf der Kruppe. 

Schwanzwurzel mit Eichenlaub. Jungfrau mit 

goldener Krone auf der Guggel, betend. Lamm. 

Der Ruͤſtung nach zweite Haͤlfte des 14. Jahrhunderts. 

MNeßkirch. Jugendlicher S. Georg neben S. Urban 

(Traube) auf dem Drachen (große Eidechſe) ſtehend. 

S. Urban legt bittend die Hand auf die linke Schulter 

des Heiligen (ef. Sigmaringen). Rot-weiße Zendel— 

binde, aus der weiße Federn emporſteigen. Goldener 

Scheibennimbus mit den zwei Kreiſen. Abgeſtumpfter 

geſchienter Schuh. Panzer von edler Form. Lanze 

rot. LCandſchaftlicher Hintergrund. Gute Darſtellung 

der Ulmer Schule. Im Privatbeſitz von Herrn 

Stadtpfarrer Brandhuber in Meßkirch. 

Muri. Benediktinerabtei (Kanton Aargau). Stadtſcheibe 

von Surſee. S. Georg nach dem Kampfe 1587. 

In Anlehnung an die Dürerdarſtellung vom Jahre 

1508. Der Heilige wird von hinten geſehen. Die die 

Lanze haltenden Haͤnde ruhen auf dem Widerriſt des 

Pferdes. 

Neuenburg am Rhein. Die Stadt Neuenburg iſt eine 

Gründung der Zaͤhringer. Der Herzog verdraͤngte 

die Moͤnche aus dem Kloſter Neuenburg, und aus 

der Kloſteranlage wurde mit Hilfe der Zähringer 

eine Stadt. Nach einer Urkunde vom Jahre 1414 

befand ſich im Muͤnſter von Neuenburg ein S. Gerien— 

Altar. Im Jahre 1464 wird dann das S. Georgen— 

Sonderſiechenhaus erwaͤhnt, ein Spital für Peſt— 

kranke. Es befand ſich etwa fuͤnf Minuten noͤrdlich 

von der Stadt und beſtand aus einem Sehoͤft mit 

Türmlein, einem eigenen Gottesacker, Garten und 

Kapelle. Das Haus war reich beguͤtert in Muͤllheim, 

Auggen, Schliengen, Huͤgelheim, Hach, Seefelden, 

Zienken, Buggingen, Dattingen, Zunzingen, Ober— 

eggenen, weilertal, Feldberg, Britzingen, Grißheim, 

Umkirch, Freiburg. Noch im Jahre 1520 wird ein 

Spital zu S. Gilgen erwaͤhnt. Mitte des 17. Jahr— 

hunderts wurde die S. Georgskapelle mit dem Hauſe 

der Kranken vom Rhein fortgeriſſen. Das Merianſche 

Bild von Neuenburg aus dem Jahre J6483 zeigt die 

zerſtoͤrte Kirche, deren Chor damals noch zu ſehen 

war. Im Jahre 1728 wird ein S. Georgs⸗-Altar 

zum Andenken an die zerſtoͤrte Georgskapelle geſtiftet. 
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Die Erinnerung hat ſich an Ort und Stelle in dem 

Namen Joͤrgen-Acker bewahrt. Swiſchen Freiburg 

und St. Georgen liegen auch „Joͤrgenaͤcker“.) 

Reichenau. Die Sage berichtet von den Loͤchern und 

Hoͤhlen der „unmenſchlichen Eggaiſen und Wuürmer““ 

(Egidehsa, egedehse, Eidechſe =Furchtmacherin) 

auf der Inſel. In den erſten Jahrhunderten waren 

drei Reichenauer Abte Biſchoͤfe in Konſtanz. Verbind— 

ung der Reichenau mit den Georgsſtaͤdten Baſel 

und Mainz durch Hatto I, und III. Die Georgs— 

kirche in Oberzell, eine Saͤulenbaſilika mit drei 

Schiffen, iſt die juͤngſte der Reichenauer Kirchen. 

Caput S. Georgii im Sepulcrum des Sochaltars. 

In der Vorhalle der Georgskirche 

J. Drachenkampf. Unbedeutendes öGlbild aus 

dem J8. Jahrhundert. 

2. S. Georg in über halber Lebensgroͤße. Holz— 

ſkulptur des J18. Jahrhunderts. Schnurrbäͤrtchen. 

Helm mit roter, weißer und blauer Feder geſchmückt. 

Harniſch mit Muſchelverzierung. Drachenſchwanz 

endigt in eine Pfeilſpitze. 

3. Schlußſtein im Chor. Drachenkampf (mit 

Jungfrau) ubertüncht. 

Reichenau-Mittelzell. Muͤnſter. Kopfaltar des linken 

Seitenſchiffs. S. Georg auf gruͤnlichem Drachen 

ſtehend, mit Bannerlanze den Drachen toͤtend, deſſen 

Schwanz ſich um das linke Bein des Ritters ringelt. 

Ohne Helm. Weißer Reiherſtutz aus der Agraffe 

der Zzendelbinde aufſteigend, bartlos, Ruͤſtung gold— 

farben. Runde Platten zum Schutze der Schultern. 

Goldener Nimbus. Neben S. Georg S. Laurentius. 

Sankt Georgen bei Freiburg hieß bis zum 15. Jahr— 

hundert Hartkirch (in Hardchirihha villa 804, in 

Hartkilchen 1368, Sant Jergen 1524.) J. S. Georg 

auf einer Prozeſſionsfahne in der Art des J8. Jahr— 

hunderts. 2. Naive Holzſckulptur (Bauernarbeit). 

Sankt Georgen auf dem Schwarzwaldes Gerienſ291, zu 

sant Gorgen 1325, sanctus Georius 1326, ze sant 

Geryen 1369, 8. Joergen 1454, sanct Jorigen 1476, 

sant Jergen 1565. 

Die beiden Heiligen S. Georg und S. Laurentius (auf 

dem linken Flügel der Ruͤckſeite des Freiburger Hoch— 

altares) hatten in S. Georgen Kirchen. Die erſte 

Anlage der Kirche des hl. Georg iſt die Gruͤndung 

eines Schwarzwaͤlder Grafen. Er baute dem Heiligen 

in der Naͤhe ſeines Schloſſes eine Kirche, welche 

zugleich die Grabſtaͤtte der graͤflichen Familie war. 

Der Graf hieß Landold, er war Schirmherr von 

Reichenau, ebenſo ſeine Nachfolger. Von Landold 

ſtammte der Stifter der Kloſterkirche von S. Ge— 

orgen ab. Hezilo mit Heſſo traten als Moͤnche in 

das von ihnen gegruͤndete Kloſter ein, nachdem ſie 

im Leben hohe Stellen am Hofe und im Heere 

(homo curialis, exercitus duotores) bekleidet hatten. 

Es war damals Ende des II. Jahrhunderts „ein



wild wuͤſt Weſen in allen Landen“. Hader und Streit 

herrſchte unter den Großen wie unter den Kleinen. 

Der zug ins Kloſter war bei ideal veranlagten 

Naturen begreiflich. Harte Arbeit und viel Gott— 

vertrauen war noͤtig, um hier oben auf dem Schwarz— 

wald, das die Moͤnche ihr zweites Agypten nannten, 

„auf dem Scheitel Alemanniens“ eine Heimſtaͤtte 

zu gruͤnden. Der berühmte Kloſtervater wilhelm 

von Hirſau, der Moſes im neuen Agypten, richtete 

das Kloſter ein, der Jaͤhringer Biſchof Gebhard von 

Konſtanz weihte 

es, der auch kurze 

Zeit ſpaͤter die zaͤh⸗ 

ringerſtiftung St. 

Peter geweiht hat. 

Zunaͤchſt wird die 

Kloſterkirche von 

S. Georgen als 

„hoͤlzerne Kapelle“ 

bezeichnet, in der 

ſich Reliquien des 

Heiligen befanden. 

Erſt ſpaͤter wurde 

die ſteinere Kirche 

errichtet. Die 

Schirmherrſchaft 

ging dann auf die 

Faͤhringer und Fal— 

kenſteiner uͤber. 

Voneinem Schirm— 

herrn in der erſten 

Haͤlfte des 14.Jahr— 

hunderts wird in 

der Reformations— 

zeit geſagt, daß er 

„den Teufel im 

Schilde“n führte. 

So ward die 

Schildfigur des hl. 

Georg ſpaͤter ver— 

kannt. Außer der 

Figur des hl. Georg 

zu Fuß mit der Lanze fuͤhrten die Abte auch ein 

oder zwei Georgenkreuze im Schilde. 

Sigmaringen. Fürſtliche Sammlung: 

IJ. S. Georg als Nothelfer. Ohne Bart, ohne 

Helm. Sechste Figur der obern Reihe. Drache 

große Eidechſe. Bemaltes Flachrelief aus Linden— 

holz. Annd J5I7. 

2. Bartloſer S. Seorg ſtellt den Fuß in den 

Rachen des Drachen, den Schild auf den Drachen. 

Bemalte Statuette aus Holz. Rugelbruſt, viereckiger 

Schild mit Sffnung. zJweite Säͤlfte des J8. Jahr— 

hunderts. 

3. S. Georg mit S. Urban (ſ. Meßkirch). 
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Basler Schule um 1445 unter Einfluß des Konrad witz. 
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4. ZO. Georg mit Madonna und Donator. Baͤr⸗ 

tiger Ritter mit abgenommener Muͤtze, Lanze in der 

Rechten. Drache mit Zundskopf. Hoc opus fecit 

Johannes Memling GRopie). 

5S. S. Georg zu Pferd. Aquamanile. Maͤchtiger 

Hals und Bruſt des Pferdes. 

6. Darſtellungen des Heiligen in Buchsbaum— 

holz Gelief), auf einem Pulverhorn. 

Stegen bei Kirchzarten. Schloßkapelle. S. Georg, der 

Drachenkaͤmpfer (mit der Lanze), auf dem Drachen 

ſtehend; ölbild des 

rechten Fluͤgels des 

linken Seitenal⸗ 

tares. Ropf- und 

Barthaube ge— 

trennt. Großer 

Scheibennimbus. 

An der Bruſt weit— 

offener Waffenrock 

(blaßrot) mit ge— 

ſchlitzten Urmeln. 

Lederhoſe, lederne 

Knieſchirme. 

Eiſerne Ellbogen— 

ſchirme, lederne 

Armſtulpen mit ge— 

teilten Handſchu— 

hen. Abgeſt umpfte 

Fußenden. 

Drachenſchwanz 

dreifach um das 

rechte Bein gerin— 

gelt. Wahrſchein— 

lich aus der Regens—⸗ 

burger Diozeſe 

ſtammend (Sankt 

Wolfgang). Rüſt⸗ 

ung aus derzweiten 

Haͤlfte des IS. Jahr— 

hunderts. 

Stein am Rhein. Das 

Kloſter S. Georgen 

wurde gegen Ende des J0. Jahrhunderts durch 

Herzogin Hadwig und Herzog Burkhart II. von 

Schwaben auf Hohentwiel gegruͤndet und von Kaiſer 

Heinrich dem Heiligen am Anfang des II. Jahr— 

hunderts nach Stein verlegt, wo es unter dem Bis— 

tum Baͤmberg GBabinberch) ſtand. Die Benediktiner— 

abtei war der Jungfrau Maria und den Maͤrtyrern 

Georg und Cyrillus geweiht. Georg war der bevor— 

zugte Schutzpatron ſeit dem J8. Jahrhundert. Die 

Ortsſage erzaͤhlt: Die Tochter eines auf Burg ſitzen— 

den Koͤnigs war dem im nahen Egelſee (ef. Naͤgele— 

ſee) hauſenden Drachen zum Spfer hingeſtellt, als 

Ritter Georg kam und das Untier toͤtete. Die erſten



Kaſtvoͤgte waren die Herzoge von Jaͤhringen. Am 

Anfang des J5. Jahrhunderts fiel das Kloſter an 

den thurgauiſchen Herrn von Klingenberg, der auf 

dem Twiel ſaß. 1478 begab ſich das Kloſter zu 

ſeinem Schaden unter den Schutz von Zuͤrich. 

Der letzte Abt David von winkelsheim beſtieg 

1499 den Abtſtuhl, ein tatkräftiger Hirte, der an 

der Spitze der jungen Moͤnche den Sumpf bei 

Hemishofen in urbares Land verwandelte. Im 

Jahre 1523 wurde in Stein von Fürich die Re— 

formation eingefuͤhrt, 1825 wurde die Abtei auf— 

gehoben. Im gleichen Jahre entfloh der Abt aus der 

Gefangenſchaft und ſtarb 1526 zu Radolfzell, wo er 

in der Pfarrkirche begraben iſt (ſeine Grabplatte). 

Speiſezimmer des Abtes David (irka 15J0). 

J. Im Erker Wandmalereien grau in grau: S. Georg 

zu Fuß mit dem Schwert gegen den Drachen kaͤmpfend. 

S. Georg packt den Drachen an der Gurgel und 

iſt im Begriff, das Schwert in ſeinen Rachen zu 

ſtoßen. Der linke Fuß iſt auf den Drachen geſtemmt. 

Die Rechte mit dem Schwert iſt hoch erhoben. Der 

Drache will die gebrochene Lanze herausziehen. 

Federnhut des Heiligen mit ſieben Federn, Geckenrock. 

2. Wandſchrank mit S. Georg (Priginal im Ger— 

maniſchen Muſeum). S. Georg zu Fuß, mit der 

Rechten zuſchlagend, die Linke hoͤlt den Drachen 

mit der Lanze, die im Ropf ſteckt, feſt. 3. Knauffigur 

der Decke. S. Georg in weißem Waffenrock (roter 

Saum) zu Pferd (weiße Decke). Schwertangriff. 

Federn weißrot. Srüner Drache. Jungfrau mit 

Lamm. Burg mit Koͤnig und Boͤnigin. 

Feſtſaal Abt Davids, ein unregelmaͤßiges 

Viereck mit gewöͤlbtem Erker nach dem Rhein 

hinaus. Das Spruchband eines Balkens der Holz— 

decke (I5I5) empfiehlt dem Adel die Tugenden „barm— 

hertzickait und miltikait“ (S. Martin) ſodann, 

„Gotzforcht und liebhaben das recht“ (S. Georg), 

S. Georg mit Jungfrau und Drachen in einem 

ſeitlichen Bogenfeld. S. Georg zu Pferd. Schwert— 

angriff. Gegenuüber der h. Michael mit Seelenwaͤge, 

Adam und Eva mit dem Schwert aus dem Paradies 

treibend. 

RKreuzgang in der Nordweſtecke, ein ſehr ver— 

dorbenes Steinrelief: S. Georg zu Pferd. Drachen— 

kampf. 

Kapitelſaal des Abtes Johannes I. 

(JAIA-IA44). „Zuͤghuͤslik. Reſte eines Wand— 

gemaͤldes, noͤrdlich: S. SGeorg mit dem Drachen, 

der Jungfrau und ihren Eltern. 

zwingli-Stübli. wappen: Silberner Georg auf 

blauem Srund (GSeorg ohne Fuͤße). Kreuzesbanner. 

Grüner Drache. Zweite Saͤlfte des 15. Jahrhunderts. 

In der Klauſur (Moͤnchwohnung): S. Georg 

an einem alten Gerichtskaſten. Schwertangriff. Roter 

waffenrock. Erſte Haͤlfte des J6. Jahrhunderts. 
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Stein am Rhein. Rathaus, ſtaͤdtiſche Sammlung. 

Wappen: IJ. Drachenkampf. Ritter und Pferd 

mit Straußfedern, beide gerüſtet. Lanze in der 

Rechten. Drache auf dem Ruͤcken mit Fluͤgeln, 

maͤchtig bis zur Schulterhoͤhe des Reiters ſich ringeln— 

der Schwanz. 15843. 

2. Schwertaͤngriff, in der Linken die Canze. Helm 

mit Aufſatz, auf deſſen Scheibe der Buſch. Pferd 

braun. Rock gelb. Drache mit blauem Bauch und 

grünem Ruͤcken. J607. 

Fahnen: J. Stadtfahne, angeblich getragen in 

der Schlacht von Murten. Laͤnge 1,70 m. S. Georg 

788s em, auf Leinwand aufgemalr, Malerei er— 

neuert. Angriff mit der Lanze in der Rechten, die Linke 

haͤlt den Zaum. Bartloſes Geſicht. Seorgskreuz auf 

der Helmzierde, Tartſche, Roßbruſt und Flanken des 

Pferdes. Rennhut. Helmdecke mit heraldiſchen Zad— 

deln (außen rot, innen grün). Jungfrau, mit Krone 

und rotem geguͤrtetem Sewand, auf dem Felſen. 

2. Papſt⸗Julius-Fahne vom Jahre 1512, ein 

Geſchenk von Papſt Julius II. I70XIοm. Bemalter 

Seidenſtoff. Angriff mit der Lanze in der Rechten. 

Geſicht bartlos, Nimbus. Helm fehlt. Haarbinde. 

Ruͤſtung goldfarben. Pferd violett. Decke rot⸗blau 

(Staͤdtfarbe) mit goldornamentiertem Saum, rotes 

Zaumzeug. Roßſtirn blau. Grüner, ſchlangen— 

artiger Drache mit Fluͤgeln unterhalb der Jungfrau. 

Rechts: Engel, den Turnierhelm mit Kreuz tragend, 

rot⸗blaue Fluͤgel, violettes Sewand. Links: Jungfrau 

ohne Krone, auf dem Felſen betend, gold ornamen— 

tiertes Hewand, aufgeloͤſte Haare. Über ihr Gott 

Vater mit weltkugel (Rechten), mit der Linken ſegnend. 

3. Baͤckerzunft-Fahne vom Jahre 176J, Seiden— 

ſtickerei. S. Georg, der roͤmiſche Ritter des IS. 

Jahrhunderts im Blumenkranz. Drehung des Gber— 

korpers, Lanze mit der Rechten und Linken faſſend 

und zuſtoßend. Roͤtlicher, flatternder Mantel. 

Rechts und links Brezel und Muhlrad. 

4. Schwenkfahne der Landsknechte vom Jahre 

1680. 2,25 & 2,26 m. Inſchrift in der Mitte: Omnia 

cum Deo. Im linken oberen Feld der Schwertkampf. 

In der Rechten das Schwert, in der Linken die Lanze. 

Keicher Federnſchmuck des Pferdes. Rot getuüͤpfelter 

Bauch des Drachen mit Fluͤgeln. ziemlich zerſtoͤrt. 

Aquarell. Drachenkampf in einem Kranz 

von Eichenlaub und Lorbeer. Auf dem Helm und 

dem Pferdekopf je eine Feder. Bekannte Haltung 

des Heiligen nach den Darſtellungen des 17. und 18. 

Jahrhunderts. 

Holzrelief S9449 om. Drachenkampf, in der 

Linken die zuͤgel. Geſicht bartlos. Ruͤſtung blau, 

Hoſenleder gelb. Schimmel— Rechts: Burg, links: 

Jungfrau mit Lamm in der Hohle. 

Vortrefflich modellierte Ofenkachel vom Ende 

des J5. Jahrhunderts (etf. Anzeig. f. Schweiz.



Altertskde. 1800). Im Beſitz des Siſt.⸗antiquar. 

Vereins in Stein. Zwei in der Ecke ſchwebende 

Engel mit faltigen Gewaͤndern und verzierten 

Guͤrteln halten ein Medaillon (Durchmeſſer I4 em). 

S. Seorg mit Graͤtenrüſtung und Schallerhelm, 

Linke mit Tartſche. Unter dem Medaillon Spruch— 

band (S iorg). Abbildung. 

Sulz (Gberelſaß). Kirchhofkapelle. Flachrelief des 185 

Jahrhunderts aus Holz, polychrom. Aus der alten 

S. Georgenkapelle, die auf den Reſten des Dorfes 

Alwiller errichtet wurde. 

Thann-Muͤnſter. 

S. Georg, ein baͤrtiger Ritter in Rüſtung. 

Wams mit kurzen gezaddelten Aermeln. Schnabel⸗ 

ſchuhe. Mit Pelz beſetzte Mütze). In der Linken 

der Schild, in der Rechten der Kreuzesbanner. 

Drache zwiſchen den Fuͤßen des Heiligen. Mitte 

des I5. Jahrhunderts. Der Heilige iſt am 

Muͤnſter noch zweimal dargeſtellt, Georgsaltar 

1346 eingeweiht, Kaplanei 1428 von wilhelm von 

Maasmünſter geſtiftet. 

Wollmatingen bei Ronſtanz. Pfarrkirche. Drachen— 

kampf. Betende Jungfrau rechts. Votivbild des 

Pflegers Georg Stadelhofer und ſeiner Ehefrau 

Katharina vom Jahre J609. Höhe J.80 m, Breite 

J.50 m. Neu aufgedeckte, ſchwer beſchädigte Wand— 

malerei neben der Kanzel, unter dem Heiligen die 

Kinder der Stifter. S. Georg, die Lanze mit beiden 

Haͤnden faſſend und zuſtoßend, Morion. Bartloſes 

Geſicht. Roter Schoß. Gruͤner Drache, unter 

deſſen Darſtellung ein altes Bild — gehoͤrnter, 

ſchwarzhaariger Teufelskopf mit orangefarbigen 

Augen — zum Vorſchein kommt. 
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Wien 1892. 

Stückelberg, Reliquien und Reliquiare. (Mitteilungen 
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zacher, Germaniſt. Handbibliothek V. 

Das Georgsſpiel. 

Die Handſchrift des Spiels „Vom hl. Georg und der 

Königstochter von Lybia“ befindet ſich auf der Stadtbib— 

liothek Augsburg. „Die wirkung, welche die lebendige 

Aufführung dieſes Spiels auf ein kindlich frommes Gemuͤt 

ausgeübt haben muß, laͤßt ſich mehr andeuten und fuͤhlen, 

hundert.



als beſchreiben. Es muß ungleich maͤchtiger gewirkt haben, 

als die Predigt des begabteſten Redners. Man koͤnnte 

das Spiel, was ſeinen zweiten Teil betrifft, mit Recht ein 

Miſſionsſpiel nennen und muß es bedauern, daß der 

Dichter ſeinen Namen verſchwiegen hat. Er hat aber 

ſprachlich unſerem Schwabenlande angehoͤrt!“. Das Spiel 

iſt wohl 1473 zum erſtenmal geſpielt worden, als Kaiſer 

Friedrich III. in Augsburg dem Reichstag anwohnte. (Ger— 

mania, Stuttgart 1856, I. Jahrgang.) 

Der Drache iſt der die Stadt belagernde Feind. 

Er iſt vor dem Tore und tuot mengen sturm davor, da 

er der schauf (Schafe) nit enfant, da hett er uns gar 

nach verprant. Man hat dem Feind alles geopfert: 

ross und rinter sind vertan, 

der track hat si gefressen all zehant 

schwein, schauf, rinder, ross in dem lant. 

Es wird nun geloſt. wer das Todeslos zieht, muß ſich dem 

Drachen ausliefern. Beweglich iſt die Klage der Buͤrgers⸗ 

tochter, die dem Drachen vorgeworfen werden ſoll. 

Owe, liebes vätterlein, 

Warum ist betriebt das hertze dein? 

von meinen wegen, das brief ich wohl, 

darumb deine hertz ist jamers voll. 

Den Adel ſchuͤtzt nichts vor dieſem Verderben. Der vierte 

Ritter verliert, der erſte Buͤrger ſpricht zu ihm: 

Mit loss hab wir eüch gewunnen an, 

wie wol ir seit ain edelman, 

80 speissent den track diesen tag, 

davor euch nichts beschirmen mag. 

Der Knabe, der nach dem Loſe dem Drachen verfallen iſt, 

ruft aus: 

Owe, oWe huit mir armen, 

lieben leüt, lant euch erbarmen, 

mein schönen leib, mein junges leben, 

das ich dem tracken pin ergeben 

und für euch alle leid den tot, 

ach, vatter und muoter, nun gesegen euch got. 

Auch der HZumor fehlt nicht. Der Koͤnig will ſtatt der 

Tochter Elya ein altes Kammerweib dem Drachen 

vorwerfen laſſen: 

die ist gelegen lange zeit 

lam und darzuo ungesunt. 

Die Alte aber wehrt ſich und ſagt zu dem Knecht, der 

ſie holen will: 

Du solt mich ungefüret lan, 

ich mag auf meinen fiessen gan, 

der siechtum ist hin, ich pin genesen, 

des tracken speiss wil ich nit wWesen. 

Der Koͤnig meint, der Teufel habe ihr die Geſundheit 

wieder gegeben. Dieſer erſcheint denn auch und nimmt 

die „alte boͤſe zaubrerin“ mit. 

Die Tochter ſoll ſich vor ihrem Opfergange wie zu 

einer Hochzeit ſchmüͤcken, der Koͤnig will es ſo: 

Gang her, vil liebe tochter mein, 

du solt dich zieren schon, 
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84 

setz auf mein künkliche kron 

und zier deinen leib gemain 

mit gold und auch mit edlem g'stain 

Klage der Tochter: 

Hab urlab, Welt und all diss guot, 

sinn, hertz, leib unde muot! 

muoss ich ietz von dir ziehen 

und alle weltlich fräud fliehen, 

dein lon mir böses ende geit, 

Wann ich muoss an diser zeit 

Vatter lan und muoter mein, 

das kungkreich und was mag gesein, 

des erb ich alles wesen solt, 

der mich leben lassen wolt. — 

Was hilft mich adel und mein guot, 

mein schöner leib, mein freier muot? 

das mag gefristen nit mein leben, 

die Welt hat mich dem tracken geben. 

Sie richtet eine Bitte an den Vater: 

Herr und lieber vatter mein, 

ich han nach dem gepott dein 

mich gar schön angelait 

und in den pittern tod berait, 

und pitt dich, liebes vätterlein, 

das du gedenkst der sele mein. 

Aus dem Herzen kommt die Klage der Tochter, die an die 

Stelle ihres bevorſtehenden Opfertodes gefuhrt worden iſt: 

Gott gesegen dich, lieber vater mein, 

und auch vil liebes mütterlein. 

ich kom nit mer her wider hain, 

ich muoss jetzt auf den stain, 

da manig mensch auf leit die not 

und den pitterlichen tot. 

Der Konig troͤſtet die Konigin 

kKküngin, liebe frawe mein, 

es mag doch nit anderst sein, 

das soltu wissen sunder wan. 

Wend es die götter nit understan, 

wir miessen selber an die fart. 

es wird niemant hie gespart 

noch niemant geben kaine frist, 

bis das unser nit mer ist. — 

lass gott Walten der tochter dein 

und pleib bei mir, daz ist mein rat, 

bis dir dein hertzlaid vergat. 

such trost an mir als ich an dir, 

dass wir vergessen des laides schier. 

Ein Engel erſcheint in dem Lande S. Joͤrgens und ſpricht 

zu ihm: 

Georius, Wwerder ritter guot, 

gott hat erkennt dein festen muot, 

den du im kristenglauben traist, 

darumb gebuit er dir und haist 

dich farn in des künges lant 

In Libia, da tuon bekannt



seinen Namen und kristenglaben ſie, ob ſie ſich Jeſus Chriſtus ergeben wolle, wenn er fuͤr 

und si damit ir abgött beraben. ſie kaͤmpfe. S. Joͤrg: 

und fürcht dir nit und far dahin, „Von Capadocia bin ich komen har, 

wann gott allzeit bei dir wil sein da diennet man hern Jesu Christ, 

das sein nam werd gelobt davon. wiltu dich an den ergeben, 

S. Joͤrg ſagt dem Engel: 

mit des werden kreutzes schein 

und söll ich wunder mit dir began, N der himel und erd gewaltig ist. 

88 der mag fristen dir dein leben, 

98 Wann er tuot wol Was er wil, 

soll ich allzeit gewappnet sein. 

Die Konigstochter kuͤm— 

mert ſich zunaͤchſt nicht 

um S. Joͤrg. Sie ruft 

mit lauter Stimme: 

kain wunder ist im nit ze vil, 

das soltu wissen, 
  

junkfraw zart, 

und alles, das ie er- 

schaffen wWart, 

den hat Cristus sein 
wWill niemant erpar— 

leben gan, 
men mein not 

den wil ich zehilfe 
und meinjämerlichen 

han 
totꝰ 5 

und schlachen hie 
tuo auff, stain, deinen 

den wurm ze tot 
spalt, . 

und dir helfen aus 
das ich mich darein 

behalt 

vor deèes übeln wurms 

der not.“ 
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Die Jungfrau beruft 

ſich auf ihre vier ſtarken 

Göͤtter Machmet, Apol— 

lo, Terfigant und Jupi— 

ter. S. Joͤrg iſt boͤſe 

daruͤber: 

„Waufen huit und 
1
 

schein. 

U 

—
—
 

Da ttritt S. Georg vor 

ſie hin. Sie will nicht 

ſagen, warum ſie an 

dieſem Orte iſt, auch 

hat ſie Mitleid mit dem 

„ſauftmütigen“ Manne— 

Endlich geſteht ſie ihm 

ihr Unglück, er moͤge 

imer me! 

Wiltu in der helle sein 

und immer mé da- 

rinne sein 

aber fürbaß reiten, des 

Teufels Hund koͤnne 

tauſend Ritter, wie S. 

Joͤrg, zerreißen. Auch 

durch die falschen 

götter dein?“ 

Sie erklaͤrt ſchließlich, 

an Jeſus zu glauben, 

wenn esS Joͤrg gelinge, 

den Drachen zu toͤten. 

Dieſe Gedanken wieder— 

2 5 E holen ſich und der Teyt 

des Georgsſpieles wird 

muß ſie ihm erklaͤren, 

warum ihr, der Koͤnigs— 

tochter, Tür und Tor 

verſchloſſen ſind. Sie 

ſagt ihm, wer ihr Vater 
  

igur der Baluſtrade der Rückwand des Chorgeſtühls im 
iſt und wie ſchwer das „**C.. — demjenigen einer heuti— 

Konſtanzer Münſter. 
Rei es V 5 v en Gper aͤhnlich. Der 

ch 35 91 zweite Säͤlfte des 18. Jahrhunderts. (Aufnahme des Verfaſſers.) 9 5 0 ch 
dem Drachen heimge— Drache naht. S. Georg 

ſucht wird. S. Georg iſt inzwiſchen von dem Wapner und 9 leitet den Kampf ein, wie mit einem ritterlichen Gegner: 

dem dritten Ratgeb von der Mauer aus bemerkt worden. „Das hab ich gern von dir vernommen. 

Wurm, wann wiltu her komen, 
Seht an, der ist von himel kommen! 

5 du pöser wurm ungehewr, 
in rittersweiss helt er under dem stain, 3 

ich sol dir machen freüd gar tewr. 
darauf Elya, die junkfraw rain, 8 8 

auf der weiten haide prait 
Wartet des grimmen tracken tot. 

Ss0 sei dir ietz wider sait 

Es wiederholt ſich die Aufforderung der Jungfrau, der Rit— 

ter moͤge die Ungluͤcksſtaͤtte verlaſſen, und die weigerung 

S. Jorgs, es zu tun. Die Heidin verzweifelt, ſie meint, 

nur Sonne und Mond köonne ihr noch helfen. Er fragt 

von Jesu Crist, dem herren mein, 

ich greif dich an auf den namen sein.“ 

Die Jungfrau will verzagen, als ſie den Drachen ſieht. 

S. Joͤrg aber troͤſtet ſie. 
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Verzag nit, liebe junkfraw vein, 

wann du muost mit dem gürtel dein 

binden den übeln tiefels hund, 

wann ich will in an diser stund 

steéchen durch das hertze sein 

und lösen dich von seiner pein 

ietzo an diser frist. 

Vor dem Kampfe ſieht S. Joͤrg auf gegen Himmel und 

ſpricht das Gebet: 

Herr gott vatter, Jesu Crist, 

der da in den himeln ist, 

erhöre mich durch dein kraft 

und mach mich heüt sigehaft 

an des übeln tiefels hund, 

das den haiden werde kund,; 

das du seist der gewaltig gott, 

hilf mir den wurm pringen ze spot, 

das sl gelauben an diser frist, 

das du aller creatur gewaltig bist. 

Ein Engel erſcheint und bringt ihm den Schild: 

Geori, werder ritter milt, 

enpfanch von mir des siges schilt, 

mit dem creutz hat dir got gesant 

da mit er der hell fürsten überwant 

und brach da mit die erin tor, — 8 

da eisinn riegel waren vor. — 

des creutzes zaichen hat die Kkraft: 

den wurm, den all dis haidenschaft 

und ir götter nit mochten zwingen, 

durch Cristus kraft wird dir gelingen 

an den wurm, hiemit streit 

und reit in an, wenn es ist Zeit. 

S. Jorg reitet den Wurm an, durchſticht ihn und kommt 

mit dem wurm zu der Jungfrau: 

Schönes pild, nim hin den hund, 

er ist geletzt von mir ze stund, 

das er dir kain schad mag gesein, 

bind in mit dem gürtel dein. — 

das mochten ewr götter nit understan, 

die man eret in der haidenschaft, 

die kinden mit ir gewalt und kraft 

dem giftigen wurm nit an gesigen. 

den sichstu hie kraftlos ligen 

in onmacht vor den fiessen dein, 

das tuot die kraft des herren mein. 

Die Jungfrau verſpricht, daß Vater und Mutter Chriſten 

werden. Sie wendet ſich zum Drachen: 

Wollan, du pösser teufels hund, 

dir ist erfüllt dein giftig schlund. 

Wol auf, du muost mit mir gan, 

menklich das wunder schawen an. 

Voll Jubel verkündet der andere Wapner, daß Elya 

den Drachen als „ain schauf (wie ein Schaf) an irem 

gürtelein“ führe. Die Koͤnigin eilt vor das Tor und 

wird von der Tochter begruͤßt: 

Gott dank dir, liebes mieterlein, 

Wa ist nun der vatter mein, 

das er sich sampt so lange stund? 

schau mich fröhlich hie gesund. 

Nun naht auch der Köͤnig und ſpricht zu ihr: 

Bis willekomen, tochter mein, 

du und auch der geferte dein! 

frölicher tag gelept ich nie, 

seit du lebendig bist hie. — 

Die Jungfrau nennt Georg den Retter, und der Koͤnig iſt 

bereit, Chriſt zu werden. S. Joͤrg zum Knecht des Koͤnigs: 

Nim den tracken von ir hin, 

wWann er mag dir kain schad gesein: 

ich han in mit gottes kraft gezwungen, 

das er weder alten noch jungen 

fürbas nimer schaden mag 

bis an den jüngsten tag. 

Der Koͤnig fragt S. Joͤrg, ob er Gott ſelbſt iſt oder ein Engel 

vom Himmel, er will ihn ehren, wie einen Gott. S. Joͤrg; 

Herr der künig, die red lat sein. 

Jhesus Krist der herre mein 

sol von euch han disen rom (Buhm), 

Wann sein macht mocht das wol tuon. 

Des Koͤnigs Gotter ſind dieſem Herrn untertan, wie auch 

die Sonne, der Mond und die Engel. Der Roͤnig will 

Chriſt werden, wie der „liebe Freund Geori“ es 

wünſcht. S. Joͤrg tauft nun alle, nachdem er ſie wie ein 

Geiſtlicher im Glauben unterrichtet hat. Die Rönigin ver— 

ſpricht S. Joͤrg, Kloͤſter zu bauen für Maͤnner und Frauen. 

S. Joͤrg lobt ſie deswegen: 

das guot manig sel erlost, 

Wer es durch got geit den armen, 

über den will er sich erparmen. 

Der Koͤnig verſpricht S. Jorg im Namen des Volkes, 

daß ſie immer Chriſtus vor Augen haben wollen und ſeine 

Lehre. Er will all den Seinen gebieten: 

genedig sein armen leuten 

und schirmen wittwen unde waisen. 

Verbietten rauben, prennen und raissen. 

Am Schluſſe ruft der Herold des Spiels: 

Ir alle hand nun wol vernommen, 

die her zuo disem spil sind komen, 

das verpracht ist in sant Jörgen ere. 

hiebei solt ir nemen lere, 

das got den rechten nie verlie, 

als ietz ist scheinper Wworden hie. 

Er gibt einen kurzen Inhalt des Spiels und endigt: 

Nun bedenkent alle, was bedeutz? 

nit anderst denn mir vest bestan, 

den glauben und got vor augen han 

und pitten got durch seinen tot, 

das er uns helf auss aller not. 

Hie hat Sant Jorgen spiel ain end, 

dass uns Gott allen komer wend. 

Amen.
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Beitraͤge zur Ortsgeſchichte von Breitnau. 

Von Kudolf Siefert, poſtſekretar a. D. in Ehrenſtetten. 

einem Vereine wie dem Breisgau— 

verein Schauinsland angehoͤrt und 

woaͤhrend dieſer langen Feit die ſo— 

wohl in der ſchoöͤnen Vereinszeitſchrift wie in den 

belehrenden Vereinsabenden gegebenen vielſeitigen 

Anregungen empfaͤnglich aufgenommen hat, ſo 

iſt es begreiflich, wenn man den Wunſch hegt, 

ſeine Liebe zur engeren Heimat und deren Ver— 

gangenheit auch einmal ſichtbar zu betaͤtigen und 

einen kleinen Bauſtein beizutragen zu dem ſchoͤnen 

Baue, den der Verein für die kommenden Gene— 

rationen begonnen hat. 

Eine gute Gelegenheit, dieſem Wunſche greif— 

bare Geſtalt zu geben, bot mir ein Aufenthalt 

in dem hochgelegenen Breitnau, wo ich einige 

Wochen des Sommers Erholung von ange— 

ſtrengter Berufsarbeit ſuchte und dieſe auch fand. 

Schon gleich bei der erſten Beſichtigung der 

Kirche fielen mir einige Runſtdenkmaͤler aus alter 

Feit auf, welche mich ahnen ließen, daß Breitnaus 

geſchichtliche Vergangenheit viele Jahrhunderte 

zuruͤck zu verfolgen ſein muͤſſe. Ich ging alſo 

den Spuren nach, ſuchte mir die zugaͤnglichſten 

Hilfsmittel zu verſchaffen und moͤchte nun in 

folgendem uͤber meine beſcheidenen Studien be— 

richten. 
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Ueber die Gründung des Ortes iſt nichts 

bekannt. Die Pfarrei gehoͤrte bereits im Jahre 

1275 zum Dekanat Waſenweiler, zwiſchen 1360 

bis 1370 zum Dekanat Guͤndlingen. 

Urkunde von J387 wird des Ortes mit den Worten 

In einer 

erwoͤhnt: „ze Breitnowe uf dem berge und in 

1394: „das Kilchspel des tals 

und des waldes ze Breitnowe.“ I527: „junker 

dem banne.“ 

David von Landeck als der recht patron und 

lehenher der phar ze Breitnow.“ I) 

Zur pfarrei Breitnau gehoͤrte bis I800 und 

iſt jetzt noch dahin zehntpflichtig Hinterzarten, 

woſelbſt ſchon fruͤhzeitig ein Ortskaplan wohnte. 

Das Dorf gehoͤrte fruͤher der Familie Schnewe— 

lin von Landeck, welche das Patronatsrecht hier 

ausüͤbte. Kitter Johann von Snewelin, Buͤrger— 

meiſter von Freiburg, erwarb ums Jahr 1300 im 

Tauſchweg von den Johannitern die Herrſchaft 

Breitnau und die Burg Landeck 2), welche Mitte 

des 13. Jahrhunderts von Walther J. von 

Geroldseck gegruͤndet wurde. Ritter Johannes 

von Snewelin ſtarb im Jahr J307. 

aus demjenigen ZSweig der Snewelin, welche ſich 

nach ihrem Hof zu Freiburg „In dem Hofe“ zu— 

benannten. Johann von Snewelin hinterließ drei 

Soͤhne, wovon der eine Johann eder aͤltere), der 

andere Johann (der juͤngere) und der dritte 

Er ſtammte



ſchlechtweg „Snewelin“ hieß. Der erſte aus der 

Familie der „Snewelin“, der ſich von Landeck 

nannte und mit dieſem Beinamen im Pfarrbuch 

zu Breitnau aufgefuͤhrt iſt, war Hanemann 

Sneweli, welcher ſeit dem Jahre 1387 Mitbeſitzer 

des halben Schloſſes Landeck wurde, die andere 

Voͤlfte gehoͤrte dem Wilhelm von Burne 3) und 

einigen anderen „Mitgemeinern“. 

Nach dem Tode des letzten ohne maͤnnliche 

Nachkommen verſtorbenen Hans Jakob Schnewelin 

von Landeck fielen deſſen Guͤter an ſeine zwei 

Toͤchter Helena und Annaz; letztere, im Jahre 

1568 an Friedrich von Sickingen-Pohenburg 

vermaͤhlt, brachte ihrem Gemahl Ebnet, Weiler 

und Wiesneck zu, waͤhrend er Breitnau von ſeiner 

im Jahre J603 verſtorbenen Schwaͤgerin Helena 

ererbte. Schon unter dem Genannten wurden die 

Landeck'ſchen Beſitzungen unter die Familien von 

Sickingen und von Pfirdt verteilt und Breitnau 

im Jahre Iðoßs vom Grafen Wilhelm von Sickingen 

an Baden verkauft. 

Was die Familie von Sickingen erhielt, ſind 

die politiſchen Gemeinden Breitnau und Hinter— 

zarten, — was die Familie von Pfirdt erhielt, iſt die 

Gemeinde Steig, zu welcher auch die St. Oswald— 

Kirche im Soͤllental und die Gaſthoͤfe zum Stern 

und Adler (Poſthalde) gehoͤren. 

Als im 17. Jahrhundert die Franzoſen uͤber 

den Rhein und in den Schwarzwald drangen, 

uͤberfielen ſte am 20. Februar 1690 die auf der 

Hoch wart ſtationierten Kaiſerlichen und verbrann— 

ten hier das Pfarrhaus, wobei die Pfarrakten 

mitverbrannten, und noch 14 andere Saͤuſer; 

ſie wurden jedoch von den Raiſerlichen zurüuͤck— 

geſchlagen. Bald darauf ließ Markgraf Ludwig 

von Baden eine Schanzenlinie von Rheinfelden 

bis Hornberg errichten, von welcher hier noch an— 

ſehnliche Ueberreſte zu ſehen ſind. — 

Die pfarrei Breitnau wurde ſchon fruͤher 

gegrüͤndet, es laſſen ſich aber nur bis zum Jahre 

1416 die Pfarrer nachweiſen, in welchem Jahre 

Pfarrer Johann Semler den Gottesdienſt verſahs). 

Die jetzige, weithin ſichtbare Rirche wurde nebſt 

dem jetzigen Pfarrhaus im Jahre 1753 von Rarl 

Ludwig Magon aus Villingen erbaut, der von 

1747 bis 1797 — alſo 50 Jahre — Pfarrer in 

Breirnau war. — 

e 
e 

e
 

Der rechteckige Turm jedoch ſcheint aͤlteren 

Urſprungs zu ſein, er iſt aus etwa zwei Meter 

dickem Wackenmauerwerk erbaut und hat Eck— 

quader und Gurten aus rotem Sandſtein. Im 

unteren Geſchoß befinden ſich ſchmale Scharten 

und oben rundbogige Schalloͤffnungen. 

Das Aeußere der Birche iſt nicht beſonders 

einladend; wegen der Schneeſtuͤrme, die waͤhrend 

des langen Winters oftmals uͤber die rauhen 

Hoͤhen ſauſen, iſt die Nord⸗ und Weſtſeite und 

ebenſo das ſteile Dach mit Schindeln gedeckt, 

deren wettergraue Farbe dem Gotteshaus ein 

duͤſteres Ausſehen verleiht. 

Das Innere der Birche bildet einen ſtarken 

aber angenehmen Rontraſt gegen das Aeußere; 

der Raum erſcheint hell und freundlich. Die 

dekorative Ausſtattung iſt ganz in dem der Feit 

der Erbauung entſprechenden Stile des Rokoko 

ausgefuͤhrt und wirkt im Gegenſatz zu anderen 

in geſchmackloſer Ueberladung ſtrotzenden Bei— 

ſpielen dieſer Runſtepoche nicht auf dringlich, ſon— 

dern hoͤchſt gefaͤllig. 

Der Chor und das Langhaus füind flach 

abgedeckt und die Decken mit Freskogemaͤlden 

geziert, von denen das groͤßte die Inſchrift: 

„Sebastian Schilling inv. et pinxit 1753“ 

trauoͤgt. — Die Glasmalereien des Chores ſind 

Runſtleiſtungen aus neueſter Feit und entſtammen 

der Glasmalerei von Helmle & Werzweiler in 

Freiburg i. Br. 3). Um die Verſchoͤnerung des 

Innern der Rirche machte ſich 1863 —J876 beſon—⸗ 

ders verdient Herr Pfarrer Metz, nun in Brẽun⸗ 

lingen, wo er eine ſehr ſchoͤne Rirche erbaute. 

patron der Rirche iſt der heilige Johannes 

der Taͤufer und auf ihn bezieht ſich auch das 

Gemaͤlde des Hochaltares, welches den Heiligen 

am Boden kniend darſtellt, wie er den Todesſtreich 

von dem neben ihm ſtehenden roͤmiſchen Soldaten 

erhaͤlt. Das Bild iſt mit Gelfarbe auf Lein wand 

gemalt und mag in der Mitte des 19. Jahr— 

hunderts entſtanden ſein; wenigſtens traͤgt es 

alle Merkmale der damaligen KRunſtrichtung. Bei⸗ 

weitem intereſſanter jedoch als das Bild des 

jetʒigen Hochaltares iſt ein altes auf Holz gemaltes 

Gemaͤlde, das den gleichen Stoff „Die Enthauptung 

des Johannes“ behandelt und an einem beſchei— 

denen plaͤtzchen der noͤrdlichen Chorwand haͤngt. —



Man braucht kein Kunſthiſtoriker von Fach zu 

ſein, um zu erkennen, daß man in dem Bilde eine 

Runſtleiſtung von einem reſpektabeln Alter vor ſich 

hat, denn bei deſſen Betrachtung wird man un— 

willkuͤrlich an die deutſchen Meiſter des 15§. Jahr— 

hunderts erinnert. Wie der Turm der Rirche, ſo 

wird auch dieſes Bild der urſpruͤnglichen alten 

Kirche angehoͤrt haben, wo es vielleicht am Hoch— 

altar die Vorderſeite des Altartiſches geſchmuͤckt 

haben mag. Es freut mich, daß der Verein fuͤr 

die Beſchreibung und wuͤrdigung dieſes Runſt— 

werkes eine berufene Feder gefunden hat, und ſo 

wird denn der Leſer auf die meiner beſcheidenen 

Arbeit ſich anſchließenden Ausfüͤhrungen des 

fruͤheren Schriftleiters unſerer Feitſchrift, des 

Herrn Profeſſor Dr. Leonhard hingewieſen. 

Sodann iſt wichtig und ſehenswert ein neben 

dem Eingang zur Sakriſtei an der Schwibbogen— 

wand aufgeſtelltes Grabdenkmal mit der lebens⸗ 

großen Figur der im Chor der St Martins-Virche 

zu Freiburg begrabenen Helena Schnewelin von 

Landeck, Tochter des Bans Jakob Schnewelin 

von Landeck, deſſen Gemahlin, die edle Dorothea 

geb. von Keiſchach, um das Jahr 580 die Summe 

von zo0 Gulden in die Kirche zu Breitnau ſtiftete, 

damit alljaͤhrlich um das Feſt von Johannes Ent— 

hauptung fuͤr ſie und ihren im Jahre 1567 ver— 

ſtorbenen Gemahl ein Seelenamt und ein Lobamt 

mit vorausgehendem Totenoffizium gehalten 

werde, wobei die edle und fromme Stifterin noch 

beſtimmte, daß der pfarrer ſechs auswaͤrtige 

Prieſter einzuladen und zu verkoͤſtigen habe, wo— 

fur er alljaͤhrlich 1o Gulden = 17 mk. I4 pfg. 

bekommen ſolle. 

Warum der Tochter der Stifterin des Jahr— 

tags und nicht der Stifterin ſelbſt in der Breit— 

nauer Rirche ein Grabdenkmal geſetzt wurde, iſt 

zurzeit nicht ganz aufgeklaͤrt 8). 

Es iſt anzunehmen, daß die Schweſter der 

Helena von Landeck, Anna von Sickingen geb. 

von Landeck, oder deren Erben das Grabdenkmal 

errichten ließen, es iſt eigentlich nur ein Epi— 
taphium. 

Die edle Jungfrau Helena iſt in reichem Feit— 

koſtüům dargeſtellt und zwar iſt es das Roſtüͤm, 

welches von Spanien zu uns kam. Im 16. Jahr⸗ 

hundert hatte ja Spanien ſeine große weltgeſchicht— e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
e
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e
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„„——————II o⸗ 
Grabdenkmal der Helena Schnewelin von Landeck 

in der Kirche zu Breitnau. 

Geichnung von W. Leonhard— 

liche Epoche, wo es in der Weltpolitik die erſte 
olle ſpielte und auch fuͤr die Mode tonangebend



wurde. Es iſt wohl kein Wunder, daß der 

Spanier, der die Wauren aus ſeinem Lande 

Amerika entdeckt und ſich mit deſſen 

Gold bereichert hatte, — der in Italien, in den 

Niederlanden und in Burgund herrſchte, deſſen 

Flotte Meere bedeckte, ſtolz, hochfahrend und 

aufgeblaſen tat, und dieſe Eigenſchaften treten, 

wie mir ſcheint, auch recht charakteriſtiſch bei der 

ſpaniſchen Mode in die Erſcheinung. Ich erinnere 

nur an die fuͤr beide Geſchlechter gemeinſame Aus— 

ſtopfung an den Armen, um die Schultern, auf 

der Bruſt, wenn auch bei der Dame ſtatt des 

ſogen. Gaͤnſebauches nur eine Spitze (Schneppe“ 

ſich tief herabſenkt, und an die große Halskrauſe, 

welche bis zur muͤhl— 

vertrieben, 
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Schnewelin-Landeck, von Reiſchach, 

Ruͤppurr und von Boͤnigseck. 

Die Wappen geben folgende Abſtammung an: 

Pfau von 

Chriſtof v. Landeck u. Anna Pfau Jopp v. Keiſchach u. Anna v. Koͤnigseck 

vRuͤppur 
  

Sans Jakob von Landeck und Dorothea von Reiſch ach 
  

Helena von Landeck. 

Ueber dem Salbbogen des Aufſatzes ſind 

zwei Engelsfiguren, dazwiſchen iſt ein Poſtament, 

worauf ein kleines Kruzifix ſteht; in der Mitte 

des Halbbogens iſt I1. H. S. angebracht; der 

Sockel traͤgt die Inſchrift: „Im Jahr 1603 den 

J. Aprilis Starb die Edel Ehrn vnd Thugend— 

reiche Jungfrau Selena Schnewelin von Landeckh 

im 46. Jahr ihres 
f— 

ſteinaͤhnlichen Form 6 e fff, Alters, Weylandt des 

aus wuchs. Betrach⸗ n 8 4 Edlen vnd Veſten 

ten wir das Roſtům Junkhern Hans Ja— 

unſerer Skulptur ö coben Schnewelin von 

naͤher, ſo faͤllt zu⸗ 

naͤchſt auf, daß das 

Haupt unbedeckt und 

daß trotz der großen 

ſpaniſchen Rrauſe das 

reichliche Haar offen 

herabfallend darge⸗ 

ſtellt iſt. Sonſt finden 

wir bei der Spanierin 

das Haar aus dem 

Nacken herausge⸗ 

nommen und auf dem 

Ropf zu Coiffuren 

aufgetuͤrmt, weil die große Krauſe dem herab⸗ 

fallenden Haare hindernd im Wege ſtand. Die 

Figur iſt mit zwei Roͤcken bekleidet und zwar 

gehoͤren das Leibchen und die von den Achſel— 

bauſchen herabfallenden geſchlitzten Bauſchaͤrmel 

zu dem Oberkleid, waͤhrend die mit vielen kleinen 

Einſchnitten (offenbar mit andersfarbigem Stoff 

unterlegt) verſehenen engen Aermel zu dem 

unteren Kleide gehoͤren, welches in einem Swickel 

ſein reiches Deſſin zeigt. Beide Roͤcke ſind gleich 

ſteif und faltenlos ausgeſpannt und zwar mit 

Hilfe eines Reifrockes, der damals wohl zum 

erſtenmal auftrat. — 

Die Umrahmung der ſtehenden Sigur ent— 

haͤlt in den vier Ecken die Wappen derer von 

     

  

Die Kreuzigungsgruppe an der weſtlichen Außenwand des Kirchturmes 

zu Breitnau. 
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Landeckh ſeligen 

Dochter, ſo zu Frey— 

burg im Barfuüeßer⸗ 

Chor begraben ligt, 4
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deren lieben Seelen N 

der Allmechtige Gott 

gnaͤdig vnd Barm— 

herzig ſein wolle. 

Amen.“ 

— 8 Das an der weſt⸗ 

el lichen Außenwand des 

Turmes eingemauerte 

Reliefbild aus grauem 

Sandſtein ſtammt jedenfalls aus der erſten Bau— 

periode des fruͤheren Gottes hauſes und wird von 

Runſthiſtorikern als anſprechende Arbeit des 

I5. Jahrhunderts bezeichnet. Es zeigt in der Mitte 

den ſterbenden Seiland am Kreuze, ſodann einerſeits 

die ſchmerzhafte Mutter MWaria, anderſeits den 

hl. Johannes Ev. in faltenreichem Gewande. In 

den beiden unteren Ecken ſind mit Helmzierden 

geſchmůckte wappenſchilde, in den beiden oberen 

Ecken einfache Schilde angebracht. Soviel noch 

zu erkennen, iſt auf dem rechtsſeitigen unteren 

Schilde das Schnewelin' ſche, auf dem linksſeitigen 

das Bolſenheim'ſche Wappen ). 

zum Schluſſe mag es mir geſtattet ſein, noch 

auf eine Naturmerkwuͤrdigkeit hin zuweiſen, welche



unſer Breitnau beſitzt. — Vielleicht iſt manchem 

der Leſer die ehrwuͤrdige Linde bei der Rirche 

bekannt, welche mit drei Staͤmmen einer Wurzel 

entſproſſen iſt und mit ihrem grotesken Wuchs 

dem Mittelpunkte des Ortes einen maleriſchen 

eiz verleiht. Gleich wie die beſprochenen Runſt— 

denkmaͤler iſt auch ihr Alter wohl einige hundert 

Jahre, denn Laubbaͤume wachſen an ſo exponierten 

Stellen und in einer Hoͤhenlage von faſt tauſend 

Metern bekanntlich nur ſehr langſam. An dem 

nach Oſten neigenden der drei Staͤmme befindet 

70 
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ſich nun ein Auswuchs; der recht deutlich die 

Form einer Tiergeſtalt hat, gerade ſo, wie ſte 

der Seichner der Schluß vignette ohne jegliche 

Uebertreibung wiedergibt. Ich uͤberlaſſe es der 

Phantaſic des Leſers, wie er dieſes Sebilde bei 

ſeinem naͤchſten Beſuche in Breitnau deuten und 

mit welchem Tiernamen er es belegen will. 

Damit ſchließe ich meine kleine Arbeit, die 

genau ſo entſtanden iſt, wie es in unſerem Vereins⸗ 

wahlſpruch heißt: Aus friſcher Bruſt, zu eigner 

Luſt, zu des Volkes Lehr', zu der Heimat Ehr'! 

zeichnung von W. Leonhard. 

32. Jahrlauf. 71 0
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Anmerkungen. 

1) Seite 80 des topographiſchen woͤrterbuches vom 

Großherzogtum Baden, herausgegeben von der badiſchen 

hiſtoriſchen Rommiſſion, bearbeitet von Alb. Kruͤger in 

Heidelberg, C. winter's Univerſ.Buchh. J888: 

Breitnau, Vorderdorf und Binterdorf, 2 Doͤrfer 

(b. Freiburg) 2e Breitenowe uf dem berge und in dem 

banne 1387. (Großh. Generallandesarchiv Rarlsruhe, 

Breisgauer Archive.) 

Breitnow, 2. Hälfte des J5. Jahrhunderts, Frei— 

burger Urkundenbuch 2, 33. 

Breitnow, die hinder und vorder Stroß, 1481 

(Großh. Senerallandesarchiv Karlsruhe, Breisgauer 

Archive). 

1484 (Fürſtenbergiſches Urkundenbuch 7, S. J80). 

Jerig Braittnower 1485 (Fürſtenb. Urkundenbuch 7, 

S. 205). 

lüte, güter, nutze und rechte, 80 ich Cun von 

Valckenstein ze Breitnowe hab, 1406 (Großh. General⸗ 

landesarchiv Karlsruhe, Breisgauer Archive [Breitnau]. 

zu Breyttenaw und zu Alberschbach alle 

gütter ... 80 zu den alten Landeck'schen stamlehen 

gehören, 1568 (Generallandesarchiv Karlsruhe, Breis— 

gauer Archive) Breitnaw. 

plebanus in Braitenowe ſn decanatu Wasen- 

wiler) 1275. 

Liber decimationis (Freiburger Dioöceſanarchiv J, 

208). 

Ecclesia Breitnow cum filia ad St. Oswaldum 

(archidiaconatus Brisgoviae, decanatus Gündlingen). 

2w. 1360- 70 Liber marcarum (Freiburger Diòceſan-⸗ 

archiv 5, 89). 

das Kilchspel des tals und des waldes ze Breit- 

nowe 1394. 

J5 
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junker David von Landeck als der recht patron 

und lehenherr ze Braitnow 1527 (Generallandesarchiv 

Karlsruhe, Breisgauer Archive [Breitnaul, Pfarrkirche 

Decoll. S. Joannis Bapt.). 

2) Geſchichte der Burg Landeck von H. Maurer in 

dem von A. Dölter in Emmendingen verlegten werk: Die 

altbadiſchen Burgen und Schloͤſſer des Breisgaues (S. 5J 

bis 54J). 

3) Aus dem Univerſallerikon vom Großherzogtum 

Baden (Karlsruhe, Verlag von Macklot, 1844, S. 136). 

4) Meiſter Helmle ſtammt von Breitnau, — deſſen 

Geburtshaus wird jetzt noch das „Molerhuͤsle'e genannt. 

5) In der von Pfarrer Dr. Hansjakob verfaßten 

Geſchichte von St. Martin zu Freiburg i. Br. als Kloſter 

und Pfarrei iſt auf S. II2, Auszug aus dem Todten⸗ 

buch, kurz vermerkt: „J603 April 7? (27) die edle Jung⸗ 

frau Belena Schnewelin von Landegg (im Chor begraben 

mit Grabſtein, der nicht mehr vorhanden). 

6) Die vier wWappenſchilde auf dem Reliefbilde an 

der Außenwand des Turmes geben folgende Ahnenreihe: 

Hans von Landeck Na. Schnewelin von wiesneck 
  

Hans der juͤngere 

von Landeck 1465 ſelig. 

Schlußbemerkung. 
wertvolle Beitraͤge und Angaben erhielt der Verfaſſer 

von der Fuͤrſtl. Fuͤrſtenb. Hofbibliothek in Donaueſchingen, 

von Herrn Dr. Albert, Stadtarchivar in Freiburg, von 

Herrn Fr. ziegler und von Herrn Gberſtleutnant Frei— 

herrn Camill von Althaus daſelbſt, von Herrn Pfarrer 

Otto Keller in waldkirch bei waldshut (ſeinerzeit 

Pfarrer in Breitnau), wofuͤr hiermit nochmals Dank ab⸗ 

geſtattet wird. 

und Anna von Bolſenheim. 

2 
2



  

    

  

AS alte Tafel⸗ 

gemaͤlde in der 

RKirche zu Breit⸗ 

nau, dem die fol⸗ 

genden Worte 

gelten, iſt einſt 

ſicher der Stolz 

des Gotteshauſes 

„Decollationis 

S. Johannis Baptistae“ (der Enthauptung 

S. Johannis des Taͤufers), eine Hauptzier ſeines 

HVochaltars geweſen, und manch ein frommer 

Beſucher mag es mit andaͤchtiger Bewunderung 

betrachtet haben. Doch der Geſchmack hat ſich 

mit den Jahrhunderten gewandelt, prunkendere 

Malereien haben das beſcheidene Bild verdraͤngt, 

und nun haͤngt es verſtaubt und unbeachtet 

im Dunkel der noͤrdlichen Chorwand und geht 

langſam Verfall entgegen. 

gezimmerter, blau geſtrichener Kahmen ſpaͤterer 

Feit haͤlt es notduͤrftig zuſammen; die beiden 

Tafeln, aus denen es zuſammengefuͤgt war, ſind 

zerſprungen und klaffen in breiter Fuge ausein— 

ander; die untere Haͤlfte hat ſo gelitten, daß 

vielfach das rauhe Tannenholz bloßliegt oder die 

Farbe in ganzen Streifen ſich losloͤſt und abzu— 

blaͤttern droht. 

Und doch verdiente das Bild ein beſſeres 

Geſchick. Es iſt freilich kein Ruͤnſtler erſten 

Ranges, der es geſchaffen hat. 

kritiſchem Auge betrachtet, der mag an der 

mangelhaften Perſpektive der Fenſter, Tuͤre, Tiſch— 

geſtelle, an den Proportionen ſeiner Figuren, an 

  

ſeinem Ein roh 

Wer es mit 

den ungelenken Bewegungen, verzeichneten Haͤnden 

Anſtoß nehmen. Aber immerhin iſt es eine erfreu— 

liche Probe bodenſtoͤndiger, aus dem Volke hervor⸗ 

gegangener Runſt, die trotz ihrer 100 Jahre 
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 waͤrmer zum Serzen zu ſprechen vermag als die 

prahleriſch leere und kalte Rorrektheit, der ſie hat 

weichen muͤſſen. Und wir haben nicht mehr viele 

ſolcher Bilder am rechten Ufer des Oberrheins. 

Der Gegenſtand des Gemaͤldes iſt nicht eben 

haͤuſig behandelt worden; auf einer Predella, 

wie hier, wird er kaum ſonſt wo nachzuweiſen 

ſein. Wir duͤrfen alſo die gelungene Rompoſition 

als voͤllig ſelbſtͤndiges Eigentum unſeres Meiſters 

betrachten. 

Er hat es wirklich verſtanden, aus der Not 

eine Tugend zu machen. Ein langer, ſchmaler 

Streifen von 180 auf 80 em ſtand ihm fuͤr ſeine 

Darſtellung des Martyriums Johannis des Taͤufers 

zur Verfüͤgung — ein Format, wie geſchaffen fuͤr 

breite epiſche Erzaͤhlung, Scene neben Scene, aber 

nimmer fuͤr ein einziges, abgerundetes, in ſich 

geſchloſſenes Bild. Und doch hat unſer Waler 

mit Gluͤck den Verſuch gewagt, in einen Moment 

zuſammenzufaſſen, was ſeine Vorgaͤnger in eine 

Reihe von Einzelbildern aufzuloͤſen pflegten. 

Aber welchen Augenblick der Leidensgeſchichte 

des Taͤufers ſollte er waͤhlen? Sollte er den 

gefeſſelten Heiligen darſtellen, der kniend den 

Todesſtreich erwartet? OGder die wirkungsvolle, 

in der Schule Rogiers van der Weyden ſo 

beliebte Scene, wie die Tochter der Herodias das 

blutige Haupt aus den Haͤnden des Henkers ent— 

gegennimmt? Er waͤhlt einen ſpaͤteren Moment, 

den Augenblick, da die gleißende Taͤnzerin ſich 

von dem Henker und ſeinem Werke wegwendet, 

um der entſetzten Tiſchgeſellſchaft des Koͤnigs 

die grauſige Trophaͤe zuzutragen. Indem er 

das abgeſchlagene Haupt in der blutuͤberronnenen 

Schuͤſſel und die herzloſe, im Glanze der Jugend 

und des Keichtums erſtrahlende Teufelin, die es 

wie im Triumph emporhebt, zum Mittelpunkt



des Bildes macht, enthuͤllt er dem erſten Blick 

die ganze Ungeheuerlichkeit der Tat und eroͤffnet 

in den Scenen der Enthauptung und der Feſt— 

tafel des Herodes eine Perſpektive, die die ganze 

Entwicklung des Ereigniſſes umfaßt. Wir ſehen 

den altersgrauen Koͤnig, der mit dem Weib ſeines 

Bruders buhlt, ſehen das ehebrecheriſche Weib 

ſelbſt, das dem Taͤufer fuͤr ſeine ſtrafende Rede 

den Tod geſchworen, die holde Unholdin, die ihr 

als Werkzeug dient, dem ſchwachen Tyrannen 

das Baupt des Verhaßten abzuſchmeicheln, ſehen 

den Leichnam des Enthaupteten vornüuͤber ſtuͤrzen, 

den Triumph der Serodias und das Entſetzen 

des Koͤnigs, da ihm die weitgeoͤffneten, ſtarren N
N
H
N
 

der Bandlung Gelage und Enthauptung durch 

eine architektoniſche Schranke zu trennen und ſo 

geſonderten Raͤumen zuzuweiſen. Derartiges liegt 

unſerem Ruͤnſtler fern: er verſetzt Scharfrichter 

und Leichnam des Enthaupteten mit erfreulicher 

Naivitaͤt hinein — in den Feſtſaal des Voͤnigs. 

Nur die niedere Bruͤſtungsmauer im Sintergrunde 

rechts, uͤber der ſich ein Ausblick bietet auf eine 

buchtenreiche Uferlandſchaft, ſcheint anzudeuten, 

daß ſich die Scene der Hinrichtung vor der 

koͤniglichen Halle abſpielt in einer Art von offenem 

Hofraum, auf den der Heilige eben erſt durch die 

weit geoͤffnete Tuͤr ſeines Gefaͤngniſſes heraus— 

gefuhrt worden iſt. 

  

  

Das Tafelgemaͤlde in der Kirche zu Breitnau. 

Augen aus dem Haupte des Semordeten ent— 

gegenblicken, — der ganze Bericht (Watth. 13, 

I-I2, Marc. 6, 14—29) vom Tode Johannis 

des Taͤufers, Anfang und Ende, ſteht in dem 

einen Bild uns vor Augen. 

Freilich, den treff lichen Gedanken voll auszu— 

nůtzen, dazu reichte das Ronnen unſeres wackeren 

Meiſters nicht aus. Seine derbe Charakteriſtik 

haftet etwas an der Oberflaͤche, die Gruppierung 

ſeiner Figuren (man betrachte die linke Haͤlfte des 

Bildes) iſt gar zu kunſtlos, ſeine architektoniſche 

Geſtaltungskraft iſt gering. Einem der altnieder— 

laͤn diſchen Meiſter, die die Formen ihrer gotiſchen 

Architektur vollkommen beherrſchen, waͤre es ein 

Leichtes geweſen, ohne Schaden fuͤr die Einheit N
 

  
Nach einer Aufnahme von Marx Ferrars. 

Das huͤbſche Landſchaftsbild mit ſeinen aben— 

teuerlichen Formen, mit Schiffen; Stadt und 

Burgen und ragendem Gebirge in weiter Ferne, 

in den beliebten blaugrůnen Toͤnen ſolcher Veduten 

gehalten, muß mithelfen, uns in den fernen Grient 

zu verſetzen. Die Feſthalle ſelbſt und die Feſt⸗ 

geſellſchaft vermoͤchte das nicht. Ein weiter, öder 

Raum, der Boden mit verſchiedenfarbigen Stein— 

flieſen belegt, die kahle Binterwand von zwei 

tief laibigen Fenſtern mit Butzenſcheiben unter— 

brochen und nur hinter dem Sitz des Herodes 

mit einem bunt umſaͤumten Teppich behaͤngt — 

das iſt der Feſtſaal, in dem der orientaliſche 

Tetrarch „zu ſeinem Jahrtag ein Abendmahl 

gab den Gberſten und Hauptleuten und Vor—



nehmſten in Galiläͤa“. Es iſt die Stube eines 

deutſchen Buͤrgerhauſes aus dem J§. Jahrhundert, 

dem auch die ſonſtige Ausſtattung des Raumes, 

die mit weißen Linnen gedeckten Tiſche, die 

einfachen Sitze entſprechen. Keine Saͤule, kein 

ſchmuͤckendes Architekturglied; von den glaͤnzen—⸗ 

den Feſthallen italieniſcher Renaiſſance hat unſer 

Meiſter offenbar noch keine Ahnung. Aber gerade 

dieſe Duͤrftigkeit hat etwas Anheimelndes, die 

naive Selbſtverſtaͤndlichkeit, mit der der Maler 

die gewohnten Vorſtellungen von Reichtum und 

pracht auf die bibliſche Erzaͤhlung anwendet, 

zieht uns an ebenſo wie die Friſche und liebevolle 

Sorgfalt, mit der er das Geſchaute wiedergibt. 

Es ſind Typen aus den vornehmen KXreiſen 

unſerer Altvordern, die die galiloͤiſche Tiſchgeſell— 

ſchaft vorſtellen muͤſſen: der graubaͤrtige, gut— 

mutige Alte, den nur die Rrone zum Roͤnig 

ſtempelt, die reſolute Bausfrau mit der maͤchtigen, 

goldgeſtickten Haube der Matrone, der friſche 

Jüngling in ſeiner ſtutzerhaften, bunten Tracht, 

die junge pPatrizierstochter, der das lange Gold— 

haar uͤber das goldglaͤnzende Wieder und das 

kunſtvoll geraffte Schleppgewand wallt, — ſte 

alle hat der Meiſter in den Straßen der Vater— 

ſtadt mit eigenen Augen erſchaut. Nur die mit 

Edelſteinen geſchmuͤckte, phantaſtiſche Haube, eine 

Reminiscenz an burgundiſche Hoftracht, und die 

merkwuͤrdige Fier der Borduͤre, die Salomes rotes 

Oberkleid umzieht, ſinnloſe Buchſtabenreihen, wie 

ſie gerade die oberrheiniſchſchwaͤbiſche Schule 

um die Wende des Jahrhunderts gerne bei 

Geſtalten des Morgenlandes verwendet, ſind 

freie utaten des Kuͤnſtlers, die der Schoͤnheit 

dieſes Koͤnigskindes einen exotiſchen Charakter 

verleihen ſollen. Auch der ſelbſtgefaͤllige Lakai, 
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der in der linken Ecke die ſilbernen Schuͤſſeln 

abtraͤgt und mit unbewegter Miene uͤber das 

anſtoͤßige Sebahren der hohen Herrſchaften hin— 

wegſieht, iſt ein gut deutſcher Typus. 

Zuaͤußerſt rechts, vor dem blutenden Leich— 

nam, uͤber dem der dreifarbige Scherge an weißer 

Schuͤrze das maͤchtige Richtſchwert abwiſcht, — 

ſelbſt er nicht ohne einen dug des Bedauerns, — 

kniet in bangem Flehen, das ſchwarze Barett in 

den betend erhobenen Haͤnden, die kleine Figur 

des Stifters. Der weiße Chormantel üͤber dem 

roten Gewande und die Tonſur bezeichnen ihn 

als Geiſtlichen. Ein Spruchband mit der Inſchrift 

in gotiſchen Winuskeln: „S. iohannes baptiſta. 

oraprome.“ ſchwebt uͤber ſeinem Haupte. 

War es ein Pfarrherr von Breitnau, war 

es ein vornehmer geiſtlicher Soͤnner, der der 

Rirche Johannis des Taͤufers den koſtbaren 

Altarſchmuck ſpendete? Vielleicht vermoͤchten 

Breitnauer Kirchenbuͤcher aus der Feit um JS00, 

wenn ſolche noch vorhanden ſind, daruͤber Aus— 

kunft zu geben. 

Von dem Meiſter des Bildes wiſſen wir 

nichts, als was ſein Werk uns vermeldet. Nur 

ſeine Feit, nicht einmal ſeine Heimat koͤnnen wir 

genauer beſtimmen. An welchem Sitze der ober— 

deutſchen Kunſt vom Ende des J§5. Jahrhunderts 

er einſt gewirkt hat, wird ſich mit einiger Sicher— 

heit erſt ausmachen laſſen; 

genuͤgenden Reproduktionen vorliegt, was am 

rechten Ufer des Oberrheins noch an Werken 

jener Feit vorhanden iſt. Einſtweilen duͤrfen wir 

in ihm vielleicht einen Meiſter der Freiburger 

Zunft der Schilderer vermuten. 

wenn einmal in 

F. Leonhard. 

  

    

zeichnung nach der Predella des Sochaltars im Breiſacher Münſter von 8. N. 
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I. Karl von Rotteck und Bartholo— 

maͤus Herder 1814. 

ER Ausgang des Befreiungsjahres 

1813 brachte unſere damals kleine 

und ſtille Vaterſtadt unverſehens in 

den Mittelpunkt jener Bewegung, 

die den Sturz des Franzoſenkaiſers herbeifuͤhrte; 

  

denn der von den Verbuͤndeten vereinbarte Kriegs-⸗ 

plan fuͤhrte die Hauptmacht der großen Armee 

uͤber Baſel und Langres nach Paris. Und ſo 

zogen die Heere in unabſehbaren Maſſen uͤber 

den Schwarzwald und laͤngs des Rheines herab 

und herauf der franzoͤſiſchen Grenze zu. Der 

Generaliſſimus, Fuͤrſt Schwarzenberg, weilte 

hier vom IJ. bis 20. Dezember (wo er das Haupt—⸗ 

quartier nach Loͤrrach verlegte) und wohnte im 

jetzt graͤflich Andla w'ſchen Hauſe in der Pfaffen— 

gaſſe (Herrenſtraße 33). Am 15. Dezember zog 

RKaiſer Franz ein (Quartier im Ereisdirek— 

torium, Salzgaſſe 28), gleichzeitig mit ihm Fuͤrſt 

metternich (Guartier im graͤflich Rageneck'ſchen 

Hauſe, dem ſeine Mutter entſtammt war, Salz— 

gaſſe 5). Czar Alexander folgte am 22. De— 

zember (Quartier im Hauſe des Freiherrn von 

Andlaw, damaligen Miniſters des Innern, 

Raiſerſtraße 68); Koͤnig Friedrich Wilhelm IIl. 

endlich zog am 3. Januar ein, gleichzeitig mit 

ihm ſein juͤngerer Sohn Prinz Wilhelm, der 

nachmalige Kaiſer; ihr Quartier (Yaus des Frei— 

herrn Rinck v. Baldenſtein, jetzt Kaiſerſtraße 35)   ii
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nahm folgenden Tages auch den? RKronprinzen 

Friedrich Wilhelm auf. Der Cgßar blieb bis 

zum 7. Januar hier, die uͤbrigen genannten Fuͤrſt— 

lich keiten, bis zum 12. Januar )2). — 

In dieſe, durch unauf hoͤrliche Truppendurch— 

maͤrſche noch mehr belebten Tage fiel die Gruͤn⸗ 

dung des hier zu beſprechenden literariſchen Unter— 

nehmens durch Bartholomaͤus Herder; der 

am 22. Auguſt 1774 zu Rottweil a. N. geboren, 

fuͤrſtbiſchoͤflich Konſtanziſcher Buchhaͤndler zu 

Meersburg geweſen und 1806 hierher uͤberge— 

ſiedelt war. — 

An ihn erging aus dem Hauptquartier Loͤr— 

rach unterm 27. Dezember der Auftrag: „Die 

teutſchen Blaͤtter, wie ſelbe bis jetzt bei Herrn 

Brockhaus in Altenburg und Leipzig erſchienen 

ſind, ferner fortzuſetzen, mit der Bedingung je— 

doch, daß ſelbe, wie bisher, der k. k. oͤſterreich. 

Cenſur unterzuſtehen haben“ 8). 

Herder gewann als Redakteur den dama— 

ligen profeffor der Geſchichte an der Univerfttaͤt, 

Karl Wenzeslaus Rodecker von Rotteck 

(geboren hier den J8. Juli 1775). So entſtanden 

die „teutſchen Blaͤtter“ Y. 

Sie umfaſſen 76 Nummern, die erſte erſchien 

am 6. Januar, die letzte am 30. Juni 1814. Das 

Ganze zerfaͤllt in zwei Teile: „Jl. Kriegs- und 

politiſche Nachrichten“; „ll. Patriotiſche 

Erhebungen“, daß jede 

Nummer eine Doppelnummer iſt; Teil 1 hat 326, 

Teil II hat 282 Quartſeiten 9). 

und zwar derart,



Eine Ankuͤndigung in der erſten Nummer 

beſtimmt das Programm dahin: fuͤr den J. Teil 

Lieferung der „neueſten Armee-Nachrichten und 

ůͤberhaupt politiſchen Neuigkeiten“, fuͤr den ll. Teil 

Hpatriotiſche Aufſaͤtze, parallelen, Charakterzuͤge 

aus der Geſchichte, politiſche Abhandlungen von 

nicht allzu großem Umfang, Gedichte, Rezenſtonen 

und uͤberhaupt Aufſaͤtze, welche dazu dienen, auf 

den oͤffentlichen Geiſt in Deutſchland, dem hohen 

zweck der Verbuͤndeten gemaͤß, wohltaͤtig einzu— 

wirken und von der 

riſchen Ereigniſſe werden anſchließend berichtet, 

meiſt 7 o Tage nach den Geſchehniſſen. Nr. 11 

vom 9. April verkuͤndet die Beſetzung von Paris 

(3J. Maͤrz), Vr. 66 vom 6. Juni die Unterzeich— 

nung des Friedens 81J. Mai); der Einzug des 

Kaiſers Franz in Wien macht den Schluß. 

Atmet der erſte Teil in ſeiner geſchaͤfts— 

maͤßigen Trockenheit mehr den Geiſt der k. k. 

Cenſur, ſo tritt im Il. Teile in der eindrucks— 

vollen Sprache des Redakteurs, wie den ſonſtigen 

Beitraͤgen der patri— 
  
  

jetzigen Epoche eine 

wuͤrdige Schilderung 

zu liefern“. 

Der Preis fuͤr 

einen Jahrgang wird 

auf 8 Gulden feſt—⸗ 

geſetzt, wobei aber 

der zweite Teil allein 

fůͤr 4 Gulden bezogen 

werden koͤnne. 

Der l. Teil be⸗ 

ginnt mit der Ver— 

oͤffentlichung dreier 

Proklamationen des 

Hauptquartiers, d. d. 

Loͤrrach, den 21J. De— 

zember: an die Armee, 

an die Schweizer, an 

die Franzoſen. Die— 

jenige an die Schwei— 

zer iſt veranlaßt durch 

die in Freiburg end— 

guͤltig erfolgte Be⸗     

otiſche Schwung der 

Ta ge, die Sorge um 

Deutſchlands Neuge⸗ 

ſtaltung und ſchließ⸗ 

lich die ſchmerzliche 

Enttaͤuſchung uͤber 

die fuͤr uns ſo kaͤrg⸗ 

lichen Ergebniſſe des 

Friedensſchluſſes 

deſto wuchtiger zu— 

tage. Durchlaufende 

gegenſaͤtzliche Rub— 

riken ſind einerſeits 

ypatriotiſche und 

humane Fzuͤge“, Bei— 

ſpiele von hochſinniger 

Opfer willigkeit und 

von Edelmut in der 

Rriegführung auf 

ſeiten der Verbuͤn— 

deten, anderſeits 

„franzöſiſche Kriegs— 

manier“, wobei   
  

ſchlußfaſſung über 

den Durchmarſch 

durch die Schweiz; 

damit und mit den Sruͤnden, weshalb die von 

der Eidgenoſſenſchaft beanſpruchte Neutralitaͤt 

nicht gewahrt werden koͤnne, befaßt ſich auch 

eine umfangreiche Erklaͤrung der verbuͤndeten 

Souveraͤne d. d. Freiburg, den 2J. Dezember, die 

in drei Nummern veroͤffentlicht wird, waͤhrend 

ein geſchichtlicher Ruͤckblick üöber das Jahr 1813 

nebenher laͤuft ). 

Nr. 4 bringt den RKheinuͤbergang der „ſchleſt— 

ſchen Armee“ unter Bluͤcher; die weitern kriege⸗ 

Bartholomaͤus Herder. 

Nach einem zeitgenoͤſſiſchen Aquarell. 

e
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namentlich die grau⸗ 

ſame, brutale und 

raͤuberiſche Behand⸗ 

lung der Stadt Hamburg eingehend geſchildert 

wird 7). Etwas ſeltſam muten uns die zwar 

geiſtvollen, aber weit hergeholten „hiſtoriſchen 

Parallelen“ an, in denen u. a. Thusnelda, dann 

der aus Tacitus bekannte Anſtbarier-Furſt Bojo— 

kal, Georg von Frundsberg u. a. beſprochen 

werden. Je mehr die kriegeriſchen Ereigniſſe 

zuruͤcktreten, deſto mehr treten franzoͤſiſche 

Stimmungsberichte hervor in ihrem oft jaͤhen 

Umſchwung von ſchwaͤrmeriſcher Begeiſterung



fuͤr den ſiegesgewaltigen Corſen zu gehaͤſſiger 

Verfehmung des geſchlagenen. Doch 

dabei die Balken in den eigenen Augen nicht 

uͤberſehen: als Beiſpiel deutſcher Rnechtſeligkeit 

fuͤhrt Xotteck dI, S. 69) den Beſchluß der 

Univerſitaͤt Leipzig vom Juli 1807 an, kuͤnftig 

die zum Süͤrtel und Schwerte des „Orion“ ge— 

hoͤrenden Sterne als „Napoleonsgeſtirne“ zu be— 

nennen, um „die Wiederherſtellung des Continental— 

werden 

friedens, die Gegenwart Napoleons des Unſterb— 

lichen in unſerm Vaterlande und deſſen innige 

Verbindung mit unſerm 

allgeliebten Monarchen 

wuͤrdig zu feiern“, wo⸗ 

von dem Geehrten durch 

eine zahlreiche Deputa— 

tion der Univerſitaͤt und 

durch einen Fackelzug der 

Studierenden Kenntnis 

zu geben ſei. — 

Auch die Taͤtigkeit 

der fran zoͤſiſchen Civil—⸗ 

gewalt in den annek— 

tierten deutſchen Landen 

wird geſtreift, z. B. wird 

in IIl, S. 186 ein Erlaß 

des Unterpraͤfekten 

Verny d. d. Speper, 

den 25. Gktober 1810 

„an den Verren Maire 

der Gemeinde Worms“ 

mit geteilt, durch welchen 

„auf hoͤhern Befehl die 

Aufſtellung einer Stati⸗ 

ſtik angeordnet wird, in 

der ſaͤmtliche jungen 

Frauenzimmer von guten Familien auf zuzaͤhlen 

ſeien, welche I4 Jahre und daruͤber alt und noch 

nicht verheiratet ſind, ſofern deren Mitgabe oder 

ſichere Erbſchaft ſich auf oder uͤber 10000 Frs. 

belaufen kann und ſie folglich in die Klaſſe 

der reichen Erbinnen verſetzt. Dieſe Aufſtellung 

hat in Tabellenform von 8 Kubriken zu erfolgen. 

Beſonders bezeichnend iſt die letzte GBemer⸗ 

kungen“): „Dieſer Abſchnitt muß die koͤrper— 

lichen Reize oder jede Art von Mißgeſtalt des 

jungen Frauenzimmers bezeichnen, ſowie ihr 
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Karl Wenzeslaus Rodecker von Rotteck. 

Aus der bei Roſenbaum & Sart erſchienenen „Bad. Landtagsgeſchichte“ von Muͤller. 
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Talent, ihre Auffüͤhrung und ihre eligions— 

grundſaͤtze“ 8). 

Auch die Dichtung kommt reichlich zu Wort 

in Deutſch und Lateiniſch, zum Teil in den 

damals gebraͤuchlichen Spielformen, wie Cento, 

Chronogramme u. dergl. In Il, Nr. 2 iſt das 

letzte Sylveſtergedicht Jacobis veroͤffentlicht Y. 

Arndt und Juſtinus RXerner ſind ebenfalls 

vertreten, erſterer u. a. mit „Des Teutſchen Vater— 

land“. Auch an reinen Gelegenheitsgedichten fehlt 

es nicht; dahin gehoͤrt 3. B. der vom ſpaͤtern 

Miniſter Alexander v. 

Duſch gedichtete Prolog 

zu einer Wannheinier 

Wohltaͤtigkeitsauffuͤh⸗ 

rung von „Wallenſtein's 

Lager“. Einige Gedichte 

ſind H. Schr. gezeichnet, 

wobei wir wohl „Hein—⸗ 

rich Schreiber“ leſen 

duͤrfen. II, Vr. 39 bringt 

eine ſturm- und drang— 

volle „Allegorie“, ſie iſt 

gezeichnet L. E dt und 

hat vermutlich den als 

Dichter geſchaͤtzten nach⸗ 

maligen Winiſter Lud— 

wig KKichrodt Water 

des gleichnamigen Lah— 

rer Dichters) zum Ver— 

faſſer. 

Den Schluß des 

Ganzen macht ein „Ab— 

ſchiedswort an unſere 

teutſchen Leſer“; es 

klingt in einem inbruͤn⸗ 

ſtigen Gebete aus, der guͤtige Gott moͤge die 

Serzen der Machthaber mit Liebe fuͤr die Voͤlker 

Germaniens erfͤͤllen, auf daß dieſe abermals und 

auf immer eine Nation von Bruͤdern werden 

duͤrften. — 

II. Bartholomaͤus Herder als Kriegs-⸗ 

berichterſtatter. 1818 

waͤhrend des wiener Congreſſes finden wir 

Herder in der Donauſtadt. Vermutlich hatte
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4 32. Jahrlauf.



ihn der plan einer periodiſchen Feitſchrift fuͤr 

Runſt und Literatur dorthin gefuͤhrt; wenigſtens 

iſt ein ſolcher unter ſeinen hinterlaſſenen Papieren 

vorhanden. Als aber die Nachricht von Napoleons 

Kückkehr aus Elba die Diplomatenwelt in Auf— 

ruhr brachte, ward Herder berufen, auf den 

Kriegsſchauplatz mitzuziehen. Ein Erlaß Metter— 

nichs vom 30. Mai 181J5 enthielt den Auftrag, 

„auf der Stelle eine mit allen erforderlichen 

Requiſiten verſehene Felddruckerei, die auf einem 

wWagen transportiert werden kann, in den Stand 

zu ſetzen und ſolche ſo ſchnell als moͤglich in das 

k. k. Hof lager zʒu ſchaffen“ . Zugleich wurde dem 

B. Herder „die Erlaubnis erteilt, nach einem 

von ihm einzureichenden Plane und unter jedes— 

maliger Cenſur der k. oͤſterreichiſchen Behoͤrden 

eine Feldzeitung herauszugeben“. 

Kuͤckſichtlich aller Einzelheiten wird Herder 

an den k. k. Kegierungsrat Adam Muͤller ver— 

wieſen, von dem ein Aktenſtuͤck d. d. Mannheim, 

den 15. Juni 1815 vorliegt, das dem Herder 

beſtaͤtigt, „daß er auf Befehl Sr. Durchlaucht 

des Fuͤrſten von Metternich hochdemſelben mit 

der unterhabenden Felddruckerei uͤberall zu folgen 

hat, wonach fuͤr die Fortſchaffung der Druckerei 

vier und fuͤr ſeine Perſon und noch weiter unterzu— 

bringende Requiſiten zwei Pferde erforderlich ſein 

wuͤrden“. Freilich konnte dieſe „Feldzeitung“ keine N
L
N
e
e
e
e
e
e
e
 

erhebliche Bedeutung erlangen, weil das oͤſter— 

reichiſche Bauptquartier ſpaͤt ausmarſchierte. 

Herders pPaß und Warſchroute verzeichnet: 

Ausmarſch von Wien am 17. Juni, am J9. Ein⸗ 

marſch in Bayern; 20. Ulm; 2J. Ludwigsburg; 

vom 23. Juni, aus dem Hauptquartier Heidelberg, 

iſt die Nummer J datiert; ſie iſt das ein zige vor⸗ 

handene Blatt und konnte nur die Entſcheidungs— 

ſchlacht von Belle Alliance melden. Im weiteren 

weiſt die MWarſchroute Aufenhalte in Speyer, 

Germersheim, Fabern und Saarburg auf . Juli). 

Dann wird ſie lůckenhaft, und der Ruͤckweg wird 

am 4. September von Fontainebleau aus ange— 

treten üͤber Dijon (II. Sept.), Colmar (JI7. Sept.) 

und Endingen nach Freiburg (I8. Sept.), von 

wo dem Druckereiwagen der Kuͤckmarſch nach 

Wien uͤber Neuſtadt, Donaueſchingen, Tuttlingen, 

Meßkirch, Ulm angewieſen wird. 

Aus der Zwiſchenzeit liegt an Druckſachen 

vor: die Nummer J einer „Teutſchen Feldzeitung 

aus Paris“ vom J. Auguſt, ferner einzelne Blaͤtter 

mit Gefechtsberichten, Aufrufen, Rapitulations— 

bedingungen u dergl. 

Nach zuverlaͤſſiger militaͤriſcher Auskunft ſtellt 

dieſe Felddruckerei, ſoweit bis jetzt bekannt, das 

erſte Beiſpiel einer fliegenden Xriegsberichter— 

ſtattung dar. — 
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Anmͤerkungen. 

I) Vgl. uͤber dieſe zeit: H. Schreiber im Adreß— 

kalender von J1864. — „Teutſche Blätter“, II. Abteilung, 

Nr. 13. — B. v. Simſon, zu dem Aufenthalt der ver⸗ 

bündeten Monarchen in Freiburg i. Br. im winter 1818/I4, 

wo ſehr viele ſonſtige Literaturnachweiſe gegeben ſind 

Geitſchrift fuͤr die Geſchichte des Oberrheins, Bd. XIV, 

1899, S. 635 ff.). Wenn im letzterwaͤhnten Aufſatz (S. 651J, 

Nr. J) Zweifel ausgeſprochen ſind, ob wirklich auch Prinz 

wilhelm hier geweſen, ſo ſind dieſe Zweifel durch nach— 

folgende Erhebungen v. Simſon's beim Kgl. Preuß. Haus—⸗ 

archiv wie durch gütige Mitteilungen des Kgl. Gberſten 

Freiherrn Rinck v. Baldenſtein als endguͤltig gehoben 

anzuſehen. 

2) Das ſtädtiſche Archiv hat vor wenigen Jahren 

ein koloriertes Aquatinta-Blatt erworben aus dem Verlag 

von Tranquillo Mollo in Wien, mit der Aufſchrift: Einzug 

Seiner Majeſtaͤt des Kaiſers von Sſterreich in der Stadt 

Freiburg i. Br. den J5. Dezember 1813. Wir geben es 

als zeitgenoͤſſiſches Bild wieder, obwohl die Landſchaft 

und Staffage des Vordergrundes zeigen, daß der Kuͤnſtler 

auf getreue Darſtellung der Grtlichkeit keine Sorgfalt 

verwendet und in das damals ſeit langem von Kaͤmpfen 

verſchont geweſene Sefild willkürlich einen gefallenen 

franzoͤſiſchen Kuͤraſſier hineingezeichnet hat. Auch der Tag 

iſt ungenau angegeben. 

3) Nach guͤtiger Mitteilung des k. k. Kriegsarchivs 

zu Wien war an die Buchhandlung von Friedr. Arn. 

Brockhaus in Leipzig und Altenburg bereits am J8. Ok— 

tober J8J58 aus dem Hauptquartier des Feldmarſchalls Für— 

ſten v. Schwarzenberg (gezeichnet von Generalmajor 

Langenau Hauf Befehl““) die weiſung ergangen zur 

Herausgabe eines periodiſchen Blattes, welches alle von 

den Alliierten ſtammenden Naͤchrichten und offtiziellen 

Schriften durch Druck bekannt zu machen habe. Schon 

am 14. Oktober 1813 erſchien die erſte Nummer, eingeleitet 

durch erwaͤhnten Befehl. In Nr. 70 vom 24. Januar 1814 

(S. 260) bringt die Firma Brockhaus eine „Erwiderung“. 

Darin anerkennt ſie zwar die Erteilung erwaͤhnten Auf— 

trages an Herder, verwahrt ſich aber dagegen, daß dieſer 

für ſeine Unternehmung gleichfalls den Titel „Deutſche 
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Blaͤtter“ verwende, da ſie die von ihr unter dieſem Titel 

begonnene Publitation bis zum künftigen allgemeinen Frie— 

den fortſetzen werde. In der Tat ſind die Brockhaus'ſchen 

Blaͤtter auf 6 Baͤnde gediehen (bis 1815), waͤhrend die 

Herder'ſche Publikation mit einem Bande ihren Abſchluß 

fand. In einer Note zum „Abſchiedswort“ kommen die 

Herder'ſchen „Teutſchen Blaͤtter“ auf die von Brockhaus 

gegen den Freiburger Verlag ausgeſprochene „Verun— 

glimpfunge mit der Ausfuͤhrung zurück, daß der beſtrittene 

Titel mit dem amtlichen Auftrag gegeben ſei und zwar 

für die Dauer der Nachrichtenerteilung durch das Armee— 

kommando. 

Übrigens betitelte ſich die Freiburger Publikation im 

Gegenſatze zur Leipziger als „Teutſche Blaͤtterd, wozu die 

Redaktion in Abteil. II, Nr. 26 (S. 98) in Übereinſtimmung 

mit einer damals weitverbreiteten ſprachlichen Auffaſſung 

bemerkt: „wir haben, wir erhalten, dem Himmel ſei Dank, 

wieder ein Vaterland. Es ſoll auch ſeinen Namen haben. 

Man hat nicht einen ſtatthaften Srund, den kraͤftigen 

teutſchen Namen in's unkraͤftige zu verdeutſchen. Teutſche 

ſind Teuts Leute, Teutiſche, eines Teuts wert und nicht 

einem Deut gleich““. 

J) Die „Teutſchen Blätter' benennen weder Verleger 

oder Drucker, noch den Redakteur. Den erſten Hinweis 

auf die Perſon Karls v. Rotteck verdanke ich Herrn 

Stadtarchivar Dr. Albert; mit Nachweiſungen über den 

Verleger, ſowie zum zweiten Teile dieſes Aufſatzes hat 

mich Herr Stadtrat H. Herder in dankenswerter weiſe 

verſehen. An Druckereien weiſt der Adreßkalender von 

J1813 nur zwei auf: Kaver Kerkenmayer und Xaver 

Roſſet. Vermutlich erfolgte der Druck bei der bedeuten— 

deren Firma Roſſet (ſpäter Wangler, jetzt Lauber) 

5) In der II. Abt., Nr. 32 (S. 118) iſt bemerkt, daß 

die große Ausbreitung, welche die Blaͤtter unter dem 

leſenden Publikum in Nord- und Suͤddeutſchland gewonnen 

haben, Veranlaſſung gebe, künftig auch Anzeigen erſcheinen 

zu laſſen. Solche ſind im Intelligenzblatt Nr. I, 2, 3 

erſchienen und ſprechen in der Tat für eine ziemliche 

Verbreitung, da auch Anzeigen aus, Leipzig, Nuͤrnberg, 

Aſchaffenburg ſich finden, meiſt buchhaͤndleriſchen Inhaͤlts.



Trotzdem ſcheinen die „Teutſchen Blaͤtter“ heute ſehr ſelten 

geworden zu ſein. wenigſtens fehlen ſie ſelbſt in bedeuten— 

den öͤffentlichen Bibliotheken Badens. 

6) Über den Durchmarſch der Alliierten durch die 

Schweiz vgl. das 82. Neujahrsblatt der Baſeler Seſell— 

ſchaft zur Befoͤrderung des Guten und Gemeinnützigen 

„Baſel in den Mediationsjahren 1807-JI8I3e von Hans 

Buſer (J904). 

7) In einer Extrabeilage zu Nr. 49 wird ein Aufruf 

des Heidelberger Profeſſors Heiſe für die unglucklichen 

Hamburger veroͤffentlicht, der, wie aus verſchiedenen 

Notizen erſichtlich, auch im Breisgau warme Aufnahme 

gefunden hat. So ſendet z. B. Pfarrer Burkart namens 

der Gemeinde Breitnau 21 fl. 36 kr. mit folgenden Begleit— 

worten ein: „Ich würde den Ort verſchwiegen haben; aber 

dies kleine Gpfer von armen Haber-Bauern, noch mehr 

verarmt durch die andauernden ſtarken Truppendurchzuͤge 

— koöͤnnte auch ein gutes Beiſpiel ſein für reichere Leute“ 

(II, S. 202). 

8) In Nr. 61 der Abt. II (S. 225) iſt noch ein er⸗ 

weiternder Erlaß der Allgemeinen Polizei — zweiten 
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vertraulichen Abteilung — d. d. Paris, den 29. Juli 1811 

abgedruckt (gezeichnet Herzog v. Rovigo), worin eine 

jähnliche Statiſtik verlangt wird, die ſich auf beſſere 

Familien im Allgemeinen und namentlich auch auf deren 

Soöͤhne zu erſtrecken hat. Nach längerer Ausführung, 

welchen zwecken dieſe Maßnahme dienen ſoll, faͤhrt der 

Erlaß fort: „Sie werden einſehen, mein Herr, daß die 

perſoͤnliche Statiſtik die Frucht einer wohlwollenden und 

liberalen Geſinnung iſt. Es iſt nicht von einer Finanz— 

ſpekulation die Rede; die Regierung hat nur im Sine, 

Wohltaten zu verbreiten. . .. Es iſt nicht davon die Rede, 

Strafbare zu bezeichnen und zu greifen, ſondern allein um 

die Nullitaͤt, die Intrigue und den boͤſen willen von 

Verrichtungen abzuhalten, auf die ſie Anſprüche machen 

moͤchten.“ 

Y Johann Seorg Jacobi, ſeit 1784 als Profeſſor 

der Philoſophie und der ſchoͤnen wiſſenſchaften an der 

hieſigen Univerſitaͤt wirkend, ſtarb am J. Januar 1814. Als 

der Leichenzug am Guartier des Preußenkoͤnigs vorbeizog, 

trat dieſer heraus, dem verdienten Hochſchullehrer und 

Poeten Ehrung zu erweiſen.



Rechenſchaftsbericht zum 31. Jahrlauf, Beft Jund II 
vom 20. Juni 1904 bis 25. Oktober 1905. 

5 

Einnahmen. 

I. Von fruͤheren Jaͤhren. 

Wäſfeett .GGGGGGGG.C.à.·ͤ 107J Mk. 81 Pfg. 

II. Laufende Einnahmen. 
J. Beitraͤge: 

a) Hieſige Mitglieder: 

384 (31. Jabtteaß 1 Het ,, is i Pfs 
(einſchließlich von Portorüuͤckerſatz) 

. 
(einſchließlich von Portoruͤckerſatz 

b) Auswaͤrtige Mitglieder: 
nf e 3ο 

(einſchließlich Ruͤckerſatz von ausgelegtem Porto) 

2. Nachtraͤglicher Eingang von Mitgliederbeitraͤgen incl. Neuanmeldungen.. 
3. Zuſchuß vom Großh. Miniſterium fuͤr Juſtiz, Rultus und Unterricht fuͤr 1904 und 1005 

4. zuſchuß von der Stadtkaſſe fuͤr 1904 und 90 
5 Erloͤs fuͤr an Herder'ſche Verlagshandlung verkaufte 5 8 855 

teppiche und Stickereien in der ſtaͤdtiſchen Altertüͤumerſammlung von Dr. Her— 
hhhei... 

oef 
ee 3 

Veitechtt deß weier Werneee 
Summa 7527 UIf 56 Pf9 

Ausgaben. 
J. Aufwand fuͤr das Vereinsblatt 3J. Jahrlauf, Heft Jund II: 

1
 

a) Fuͤr Druck, pPapier und Zinkſtoͤcke 
b) Schriftſtellerhonorare, Schriftleitung, 

6Verſchleiß des Blattes nsg 
Ver waltungsunkoſten, Porto und Inſerate lengen das Poſt⸗ 

und Briefverkehr ꝛc.) .. 

3. Innere Beduͤrfniſſe der Stube als: Weuhung. Beinigung . 

＋. Vereinsbibliothek und Leſerunde.. URRRUURÄUUEUCCCCVVC 
5. Vereinsabende, Ausfluͤge und Leſtlichketen RS..... 1 98 

Summa 5347 Wit. 87 Pfg 

Abſchluß. 
Die innehnen beirsgenm ee dns 
Die Ausgaben betragen „„ 

Raſſenreſt 2173 Wk. 69 pfg. 

Freiburg i. Br., den 25. Oktober 1905. 

Der Saͤckelmeiſter des Vereins: 

Wilh. Hermann.



    

Der Preis fuͤr den Halbband betraͤgt bei Bezug durch den Verein 3 Mark, im Buchhandel 4 Wark. 

Die Beitragsleiſtung erfolgt ſtets gegen Empfang einer Lieferung des Vereinsheftes (alſo 

zweimal im Jahre je 3 Wark). Nur bei auswaͤrtigen Mitgliedern wird der Vereinsbeitrag von 6 Mark 

der Portoerſparnis wegen bei Ausgabe des erſten Halbbandes durch Nachnahme eingezogen. 

Den Schriftenaustauſch beſorgt der Verwalter des Vereins, an den wir alle Fuſendungen 

zu richten bitten. 

Wegen etwaiger Reklamationen wolle man ſich ebendahin wenden. 

Einbanddecken ſind von der Buchbinderei H. Wuhrmann, Xartaͤuſerſtraße 30, zu beziehen. 

Der Verein kauft fruͤhere Jahrgaͤnge, insbeſondere Jahrlauf 25, zuruͤck; Angebote ſind an den 

Verwalter des Vereins, Architekt X. Lembke, Eiſenbahnſtraße 39 dahier, zu richten. 

Honorare für die Mitarbeiter: 

) Schriftſteller erhalten fuͤr den Bogen (8 Seiten) 24 Mark; nur Zeichnungen 
und Vignetten von ½ Seite Raum an und mehr werden in Abrechnung gebracht. 
Aufſaͤtze bis zu /½ Bogen werden nach dem Satze von 30 Mark fuͤr den Bogen 
berechnet. 

2) Feichner erhalten fuͤr eine Seite Feichnung (druckfertig) 1o Mark, fuͤr kleinere 
5 Wark. Etwaige Reiſekoſten bei Herſtellung einer Aufnahme oder Zeichnung 
werden 

Vereins-Leſerunde. Die in Freiburg wohnenden Mitglieder, welche ſich fuͤr die im Austauſch 
mit anderen geſchichtlichen Vereinen gewonnenen Schriften intereſſieren, koͤnnen der Vereins-Leſerunde 
(Beitrag 2 Mark jaͤhrlich) beitreten. Die Teilnehmer erhalten jeweils am J. und IS. jeden Monats eine 
Mappe ins Haus gebracht, welche die im Austauſch gewonnenen Schriften enthaͤlt. Anmeldungen ʒur 
Teilnahme an der Leſerunde ſind an den Vereins verwalter, Herrn Architekt R. Lembke, Eiſenbahnſtraße 
Vr. 39, zu richten. 

Beſtimmungen fuͤr die Benuͤtzung der Bibliothek: 

) Die Benuͤtzung der Vereins-Bibliothek an Ort und Stelle (im Benutzungs zimmer 
des Stadtarchivs) iſt jedem Ein wohner hieſiger Stadt zu den uͤblichen KRanzleiſtunden 
von 9-—12 und 3—6 Uhr geſtattet. 

2) Das Ausleihen der Buͤcher geſchieht nur an Mitglieder des Vereins. Die Ausleih⸗ 
ſtunden ſind Montag, Wittwoch und Freitag jeweils von 11—12 Uhr im Stadt⸗ 
archiv, Turmſtraße J zu ebener Erde. Die gewuͤnſchten Buͤcher ſind Tags zuvor 
durch Einwurf eines Fettels in den Briefkaſten, Turmſtraße J, zu beſtellen. 

3) Jedes entliehene Buch iſt innerhalb 4 wochen waͤhrend der Ausleihſtunden zuruͤck⸗ 
zubringen. Wer ein Buch laͤnger gebrauchen will, muß vor Ablauf der Ausleihfriſt 
um Erneuerung derſelben beim Bibliotheksbeamten waͤhrend der Ausleihſtunden 
nachſuchen. Andernfalls wird das Buch durch den Diener gegen eine Gebůhr von 
20 Pfg. abgeholt. 

Fuſchriften fuͤr die Schriftleitung ſind an Prof. Dr. Julius Dieffenbacher, Tal— 
ſtraße 52, zu richten.


